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Vorrede.

S ermunternd auch fur mich alle bereits er—

ſchienenen Beurtheilungen meiner katechetiſchen

Unterredungen, welche in der vorigen Oſtermeſſe

mit einer Vorrede des Herrn Domherrn D. Ro—

ſenmullers, herauskamen, ausgefallen ſind, und

ſo ſehr ich mich fur dieſe Aufmunterung zum
Danke gegen meine Herren Recenſenten verpflich—

tet fuhle, ſo wurde ich mich doch nicht ſo leicht

entſchloſſen haben, eine zweyte Sammlung mei—
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vVI Vorredoe.
ner katechetiſchen Verſuche folgen zu laſſen, wenn

ich nicht durch meinen Herrn Verleger dazu auf—

gefordert worden ware.

Auch die in der gegenwartigen Sammlung

enthaltenen Katechiſazionen ſind, die letzte

ausgenommen, welche ich nach dem Wunſche des

Herrn Verlegers blos fur dieſe Sammlung auf—

geſetzt habe mit ſolchen Kindern gehalten
worden, welche ſchon einige Uebung im Denken

und mancherley Vorkenntniſſe haben. Es wurde

daher zweckwidrig geweſen ſeyn, wenn ich jeden

Begrif, den ich als bekannt vorausſetzen konnte,

erſt weitlauftig nach den Regeln der Kunſt, hatte

entwickeln wollen. Jndeſſen habe ich mich be—

muht, diejenigen Regeln, welche deſſen unge—

achtet bey der Ausarbeitung einer jeden Katechi—

ſazion beobachtet werden muſſen, nach meinen

Kraften zu befolgen. D

So ſehr ich auch die Schwierigkeiten fuhle,

mit welchen die Ausarbeitung einer Katechiſazion,

welche



Vorrede. vir
welche den Regeln der Kunſt und dadurch zugleich

ihrem Zwecke nur einigermaßen entſprechen ſoll,

J
verbunden iſt, eben ſo ſehr bin ich doch davon

uberzeugt, daß eine Katechiſazion, in welcher ein

Gegenſtand der Sitten- oder moraliſchen Reli—

gionslehre planmaßig behandelt wird, auch unter

andern eines der beſten Mittel iſt, die Schuler

nach und nach dazu vorzubereiten, daß ſie den

Hauptinhalt eines zuſammenhangenden und regel—

maßig geordneten Vortrags uber eine Religions—

wahrheit faſſen und behalten, wenn ſich zumal
der Lehrer nicht die Muhe verdrußen laßt, den

erſten Theil der Stunde, die den Anfang der Wo—

chenlektionen macht, zur kurzen Wiederholung der

ſonntaglichen Unterredung zu beſtimmen, und wenn

er von den geubtern Schulern den Jnhalt derſel—

ben ſchriftlich aufſetzen laßt, wie dieß bey der An—

J

ſtalt, darin dieſe Katechiſazionen gehalten wor—

den ſind, gewohnlich iſt.

Daruber, daß ich an einigen Orten in dieſen

katechetiſchen Unterredungen dasjenige beybehalten
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viix Vorrede.
habe, was beſondere Beziehung auf Verande—

rungen hat, welche in derjenigen Schulanſtalt

vorfielen, in welcher ſie gehalten wurden, be—

furchte ich keinen Tadel. Denn wenn der Lehrer“

wirklich den Hauptzweck ſeiner Belehrung, Mo—

ralitat in den jungen Gemuthern zu wecken und zu

beleben, erreichen will, ſo muß er, wie ich glaube,

nicht blos bey einer allgemeinen Behandlung der

moraliſchen Wahrheiten ſtehen bleiben, ſondern

er muß jede wichtige temporelle und lokale Ver—

anlaſſung fur Moralitat benutzen. Aber auf die
Art und Weiſe, wie dieß geſchieht, kommt das

Meiſte an. Weil es mir nun darum zu thun iſt,

von denkenden Mannern zu erfahren, ob ich in

dieſer Ruckſicht, den rechten Weg nicht verfehlt

habe, ſo behielt ich, einige in dieſer Abſicht ge—

nommene Wendungpen bey. Ueberdieß ſind aber

auch die Veranlaſſungen, welche ich zu dieſem

Zwecke benutzt habe, von der Art, daß ſie faſt in

jeder Schule vorkommen, wie z. B. die Aufnahme

neuer Schuler und Schulerinnen.
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Vorrede. 1x
Die, in der gegenwartigen Sammlung vor—

kommenden Liederverſe habe ich nach der neuen

Auflage des bey der Freyſchule eingefuhrten Ge—

ſangbuchs angefuhrt, welche unter dem Titel:

Chriſtliche Religionsgeſange fur Burgerſchulen,

zunachſt fur die Freyſchule in Leipzig bey J. Ambr.

Barth 179 erſchienen iſt.

Herzlich freue ich mich, daß ich dieſe kurze

Vorrede zu einer Zeit ſchreibe, wo mit jedem Tage

immer neue Fortſchritte zu Verbeſſerung des Ju—

gendunterrichts auch in dieſer Stadt gemacht wer—

den. Zu keiner Zeit iſt wohl die Nothwendigkeit

eines zweckmaßigen Jugendunterrichts, ſelbſt von

Aeltern in den mittlern Standen, ſo lebhaft gefuhlt

worden, als jetzt. Noch nie hat wohl ein ſo ein—

ſtimmiger Wunſch und eine ſo ruhmliche Thatig—

keit, jenen edlen Zweck zu befordern, geherrſcht,

als eben jetzt. Welch eine frohe Ausſicht in die
Zukunft wird dadurch geoffnet! wie ſehr die Hof—

nung zu einer groößern Reife und Veredlung der

Menſchheit belebt! Wenigſtens habe ich den
S
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guten Willen, durch meine katechetiſchen Verſuche

auch einen kleinen Beytrag zur Beforderung der—

Aufklarung und Sittlichkeit junger Menſchen zu

liefern. Wird dieſe Abſicht nur einigermaßen er—

reicht, ſo iſt der Lieblingswunſch meines Herzens

befriedigt.

den 18. December 1795.
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J. Ueber den Werth der Religion fur die
Jugend.

Gebet:

JJ
Annn
cRVaß wir dich, o Gott, als unſern Vater anbeten
und uns einer ſeligen Unſterblichkeit freuen konnen,
das haben wir deiner weiſen Vatergute zu verdankeu.

Auch heute haben wir uns hier verſammelt, um dir
mit gerührten Herzen fur jenes große Geſchenk deiner

Gute, fur die Religion zu danken.
O laß uns auch in dieſer feſtlichen Stuude ihren

hohen Werth lebhaft empfinden, und laß uns dadurch
ermuntert werden, mit neuem Muthe auf der Bahn
der Tugend zu wandeln.

Wenn wir die Reihe unſrer zuruckgelegten Le
bensjahre in Gedanken durchgehen, um uns an die ver—

ſchiedenen Wunſche zu erinnern, die zu verſchiedenen
Zeiten in unſerm Gemuthe entſtanden; ſo werden wir
ſehr bald finden, daß unſre Wunſche von Zeit zu Zeit
einer großen Veranderung unterworſen waren. Dieſe

Bemerkung werden wir auch beſtatigt finden, wenn
wir andre Menſchen von verſchiedenem Alter beobach-—

ten. Diejenigen Werkzeuge des Spiels, die dem
kleinen Kinde das großte Vergnugen machen, haben
fur das ſchon etwas großre Kind kemen Reiz, keinen
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Werth mehr. Dieſes fuhlt den Wunſch nach neuen
Gegenſtanden der Freude in ſich, und von dieſen
glaubt es, daß ſie ihren Werth nicht ſo geſchwind ver—

lieren werden, als diejenigen Dinge, die ihm vorher
Vergnugen machten. Allein auch hier dauert die
Freude nur eine kurze Zeit, und Gleichgultigkeit tritt
an die Stelle der Freude. Das vorher ſo ſehnlich ge—
wunſchte und oft mit vieler Muhe erlaugte Gut ver—
liert ſeinen Werth und neue Wunſche entſtehn in dem

Herzen. Der Grund von dieſer Veranderlichkeit unſe—
rer Wunſche iſt ſehr leicht einzuſehn. Gegenſtande,
von denen wir noch keine Keuntniß haben, konnen
auch keinen Eindruck auf unſer Empfiudungsvermogen
machen, wie ſollte alſo der Wunſch nach ihnen in uns
entſtehen konnen? Jemehr aber unſer Erkenntnißver—
mogen gebildet wird, deſto mehr neue Guter lernen
wir kennen, und fuhlen bald den Wunſch in uns, ſie
zu beſitzen, wenn wir zumahl ſehen, daß ihr Beſitz
andern Freude macht. Eine ganz nalurliche Folge,
welche ſich hieraus ergiebt, iſt dieſe: die mehreſten Gu—

ter haben. nur einen Werth, der eine Zeitlang gilt,
und es iſt wahre Lebensweisheit, Nicht zu heftig zu
wunſchen.

Dem denkenden Menſchen dringt ſich aber hierbey

ganz naturlich die Frage auf: ſollte es denn gar
Nichts geben, was fur vernunftige Menſchen einen
bleibenden Werth hat? Jch irre mich gewiß nicht,
wenn ich vermuthe, daß ihr Alle, l. j. Fr., die Ant
wort in Bereitſchaft habt: ja es giebt Etwas, das
fur vernunftige Menſchen einen ewig dauernden
Werth hat, die Tugend. Wenn eure Vernunft,
und euer Herz gleichen Antheil an dieſer Antwort hat;

ſo
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ſo habt ihr Urſache, m. K, euch glucklich zu ſchatzen.
Denn die Ueberzeugung von dem hohen Werthe der
Tugend iſt der Grund zur wahren Lebensweisheit.
Tugend iſt es allerdings, die nicht nur fur den ver—
nunftigen Menſchen in jedem Lebensalter, ſondern
auch fur alle vernunftige Weſen, ſie mogen auf Er
den, oder im Himmel leben, einen Werth hat, der
durch keine Zeit vernichtet, und durch keine neuen
Wunſche nach einem großern Gute ſo leicht verdrangt

werden kann, wenn einmahl die Ueberzeugung von
ihrem Werthe recht feſt in dem Herzen geworden iſt.
Und davon konnen und ſollen ſich nicht nur diejenigen

uberzengen, die ſich, durch beſondre Anſtrengung
ihrer Geiſteskrafte. den Namen der Gelehrten und
Weltweiſen erworben haben; ſondern auch derjenige,
der im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Biod ißt, kann
und ſoll ſich davon uberzeugen.

Wenn nun aber, nach dem Urtheile der gemeinen
Menſchenvernunft, die Tugend einen ſo hohen Werth
hat; ſo muß wohl die Ezieherin zur Tugend ebenfalls
ejnen ſehr großen Werth haben. Die Religion, m.
K., aber ſoll uns Alle zur Tugend erziehen. Sie
ſoll die beſtandige Begleiterin auf unſrer Lebensreiſe
ſeyn. An ihrer Hand iſt es uns moglich, durch Blu—
men- und Dornenpfade die Bahn der Tugend zu wan—
deln. Jhr wohlthatiges Licht leuchter uns ſelbſt in
der dunkeln Grabesnacht und erhellet den ſo furchtbar
ſcheinenden Gang durch das Todesthal. Da es die
Abſicht Jeſu war, durch Hulfe ſeiner ſchonen Reli—
gionslehre die Menſchen zur Tugend und Gluckſelig—
keit zu fuhren; ſo iſt es wohl keine ganz unzweckmaſ—
ſige Feyer ſeiner Gedachtnißtage, wenn wir in denſel—
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ben beſonders uber den hohen Werth der Religion
nachdenken. Euch aber, m. l. j. Fr. u. Fr., muß
es vorzuglich wichug ſtyn, zu erfahren, welchen
Werth die Religion fur euer Alter habe. Jch darf
alſo wohl auf eure Aufmerkſamkeit rechnen, wenn ich
euch heute auf die Beantwortung der Frage leite:

Welchen Werth hat die Religion fur die
Jugend?

1. Timoth. 4, 8.
Die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nutze, und hat

die Verheißung dieſes und des zukunftigen Lebens.
2. Was zu allen Dingen nutze iſt, was fur einen Werth

muß das wohl haben?
Sch. Einen ſehr großen Werth,

L. Welches ſind denn nun aber wohl fur den Menſchen' die
wichtigſten Dingt, oder Angelegenheiten? wie wunſcheſt du,

daß deine Kenntniſſe vyn den Gegenſtanden ſeyn mogen?

Sch. Richtig.
J

O. Richtige Erkenntniſſe nennt man auch Erkenntniß der
Wabrheit. Was glaubſt du alſo wohl, was wird eine von

den wichtigſten Angelegenheiten fur die Menſchen ſeyn?

Sch. Die Wahrheit zu erkennen.

L. Worauf ſoll der Wille aller Menſchen gerithtet ſeyn?
Sch. Auf das, was recht und gut iſt.

A. Wie nennt man das beſtandige Beſtreben des Menſchen,
das Gute zu wollen und zu thun, mir einem Worte?

Sch. Tugend.
L. Was wird alſo ſerner, eine der wichtigſten Angelegen—

heiten ſur Menſchen ſeyn?

Sch. Die Tugend.
L. Was fur Empfindungen wunſchen ſich alle Menſchen?

Sch. Angenehme.
2
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2. Dieſe frohen Gefuhle nennt man auch Gluckſeligkeit.
Was iſt alſo ebenfalls eine ſebhr wichtige Sache fur die

Menſchen?
Sch., Gluckſeligkrit.

LO. Nenue mir dieſe drey Stucke zuſammen, die fur die
Menſchen beſonders wichtig ſind?

Sch. Erkenntniß der Wahrheit, Ausübung der Kugend,
Genuß der Gluckſeligkeit.

L. Was nun zu allen Dingen nutze iſt, wozu muß das auch
nutze ſepn?

Sch. Zur Erkenntniß der Wahrheit, zur Tugend und zur
Gluckſeligleit.
L. Wovon behauptet dieß der Apoſtel in unſrer Stelle?

Sch. Von der Gottfeligkeit.

L. Weißt du nicht, wie man einen gottſeligen Menſchen
auch mit einem andern Worte nennt?

Sch. Einen frommen Menſcheu.

A. Velches andre Wort konnte man alſo auch ſtatt Gotkſe—
ligkeit ſetzen?

Sch. Frommigkeit.

Z. Fur weſſen Willen ſieht es der fromme, der gottſelige
Menſch an, daß er tugendhaft ſeyn ſoll?

Sch. Fur Gottes Willen.
g. Fromm oder gotkſelig verdient nur derſenige aeunannt zu

werden, der an Gott und an Unſterblichkeit glaubt, und der
davon uberzeugt iſt, es ſey auch Gottes Wille, daß er ein
guter, tugendhafter Menſch werden, daß er das Gute dar—

um thun ſoll, weil es gut iſt. Von einem ſolchrn Men—
ſchen, der dieſe Ueberzeugung hat, und darnach handelt,
ſagen wir auch: er hat Religion. Ja, wir nennen dieſe
Geſinnung eines Menſchen, der alle jrine Pfilichten als Ge—
bote Gottes erfullt, ſelbſt Religion. Was alſo der Apoſtel
in unſrer Stelle Gottſeligkeit nennt, wie kounten wir das

auch nach dieſer Erklarung noch auders nennen?
Sch. Religion.

A3 g.
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L. Die Religton ſchließt den Glanben an Gett und an eine
ewige Fortdauer unſers Geiſtes in ſich. Dapß dieſer Glaube
fur alle gute Menſchen Bedürfniß des Herzens ſey, daran

darf ich euch nur erinnern. Ein heiliges Geſetz in unſrer
Vernunſt gebietet uns, nach der hochſien Tugend zu ſtreben.
Sind wir aber nicht unſterblich: ſo iſt dieß unmoglich.
Giebt es keinen Gott, leinen Weltregierer und Vergelter;
ſo iſt auch keine vollige Uebereinſtimmung zwiſchen Tugend

und Gluckſeligkeit moglich, die uns dle Veruunnft hoffen
lehrt. Wenn nun die Religion ſfur alle Menſchen Bedurfniß

iſt, fur wen muß ſie da auch einen Werth haben?

Sch. Fur alle Menſchen.

4. Jetzt wollen wir uns aber beſonders von dem Werthe zu
uberzeugen ſuchen, den ſie fur das jugendliche Alter hat.
Jn der Hauptſache kann es kein andrer ſeyn, als der, den
ſie fur die Menſchen uberhaupt hat: Allein ehe wir daruber
nachdenken, muß ich noch cinem Mißverſtandniſſe vorzubeu—
gen ſuchen. Womit muß denn der Menſch die Wahrheiten

der Relizion einſehen?

Sch. Mii der Vernunft.
L. Was fur eine Vernunft wird aber dabey nothwendig

vorausgeſetzt?

Sch. Eine ſchon gebildete.

L. Wie iſt aber die Vernunſt ganz kieiner Kinder noch nicht?

Sch. Noch nicht gebildet,

L. Was ſind alſo auch dieſe noch nicht zu faſſen fahig?

Sch. Die Wabrheiten der Religion.
A. Fur wen kann alſo die Religion auch noch keinen. Werth

haben?

Sch. Fur kleine Kinder.

O. Was man ſehr oft dieſen kleilnen Menſchen unter dem
Nanien Religion bevrbringt, iſt nichts anders, als leeres
Geda.i tniüwerk ohne W irkung fut Verſtand und Herz. Aber

ganz



7

ganz anders verhalt es ſich mit jungen Menſchen eures Al—
ters. Fur dieſe kann und ſoll die Religion einen großen
Werth haben. Jn welchem allgenieinen Satze druckte Paul—

lus, in unſrer Stelle den Werth der Religion aus?
Sch. Sie iſt zu allen Dingen unutze.
LC. Vorhin habt ihr mir gefigt, was zu allen Dingen nutze
ſey, das muß auch zur Erkenntniß der Wahrheit, zur Ve—
forberung der Tugend und zur Erlangung der Gluckſeligkeit
nutze ſeyn. Nach dieſen drey Stucten wollen wir uns von
dem Werthe der Religion zu uberzeuzen ſuchen. Wir wol—
len zuerſt ſehen, was die Religion zur Crkenntniß der
Wahrheit beytragt. Wenn der nactdenkende Menſch dieſe
oder jene Wirkung wahrnimmt, woruber wird er wohl da

belehrt zu ſenn wunſchen?
Sch. Ueber die Urſache, wodurch die Wirkung entſtand.

L. Wenn nun der denkende Menſch die ganze Natur
alle vorhandne ſichtbare Dinge ſieht, was wird er auch hier

zu wiſſen wunſchen?

Sch. Wer denn urſache davon ſey.
g. Findet ſich aber wohl unter den ſichtbaren Dingen, die

Urſache, oder der Urheber der Natur?

Sch. Nein.
L. Ver aber Religion hat, wen verehrt der als die Urſache

der Welt, als den Weltſchopfer?

Sch. Gott.
j

LK. Eben den Gott, den er als Geſetzgeber und Vergelter
verehrt, eben dieſen Gott verehrt er auch als Urheber, als

„Schopfer der Welt. Denn ware der Gott, von welchem
das heilige Geſetz in unſrer Vernnunſt beribit, uicht auch
zugleich Urheber der Naturgeſetze; ſo wurde nie zwiſaen Tu—

gend und Gluckſeligkeit Uebereinſtinmung ſtatt fenden.
Durch die Religion gewinnt alſo unſre Erteuntniß.

Warum kounten wir dieß behaupten?
Sch. Weil derſeniße, der Religion hat, auch weiß, wer

Urheber der Welt iſt.

A4
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L. Wos ereiguet ſich beſtandig in der Natur?
Sch. Veranderungen.

O. Wie lommen uns manche dieſer Veranderungen vor?
Sch. Unangeunchm, traurig.

LO. Wer aber Religion hat, der glaubt, daß alle Verande—
rungen in der Natur unter weſſen Regierung ſlehen?

Sch. Unter Gottes Reglerung.

L. Und mit welchen Cigenſchaften denkt er ſich dieſen Welt—

regierer?
Sch. Aldä beilig, weiſe, gutig u. ſ. w.

L. Was fur Abſichten muſſen alſo durch jede Veranderung,
die unter der Regierung eines weiſen Gottes erfolgt, erreicht

werden?
Sch. Die beſten Abſichten.

L. Der religieſe Menſch betrachtet die Natur ganz anders,
als derenite, der keine Religion hat. Wo dieſer in Nacht
und Dunkel berumirrt, da ſtrahlt Jenem das hellſte Licht.
Die eine Hauptwahrheit der Religion, Glaube an Gott,
giebt der Vernunft, wenn ſie uber die Natur und ihre
Veranderungen nachdenkt, das hellſte und ſchonſte Licht.
Die Religion hat alſo in dieſer Ruckſicht fur die Menſchen
rinen großen Werth. Und da auch junge Meuſchen, deren
Vernuuft zum Nackdenken gewohnt iſt, uber die Natur
nachdenlen konnen, fur wen muß da auch die Religion einen

Werth haben?
Sch. Fur zunge Meuſcheu.

L. Noch wohlthatizer iſt der Einfluß, den die Religion auf
die ubrigen wichtigen Angelegenheiten des Menſchen hat.
Was fordert das Geſetz in unſrer Vernunft von uns Allen?

Sch Dauß wir immer tugendhafter werden ſollen.

2. Wenn wir von Zeit zu Zeit tugendhafter werden wolleu,
was muſſen wir da ſehr oſt einſchranken?

Sch. Unſte ſinnlichen Neigungen.

a.
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L. Da aber bis jetzt die kaus.iche Erziehung gemeiniglich
noch ſo beſchaffen iſt, daß dadurch mehr die ſinnliren Nei—
guungen als die Vernunft angeregt wird, wie muñes daber
beſonders der Jugend vorkommen, wenn ſie ihre ſinnlichen

Neigungen beherrſchen ſoü?

Sch. Sehr ſchwer.

LO. Wenn nun aber in dem jungen Gemuthe der Gedanke
wirkt: das, was dir deine Vernunft gebietet, das iſt zu—
gleich der Wille des allgutigen Vaters der Menſchen, des
heitigen und gerechten Vergelters; was glaubſt du wohl,
was wird dieſer Gedanke in dem jungen Herzen bewirken

konnen?
Sch. Er wird ſeinen Muth ſtarken, das was gut iſt zu thun.

C. Religion, l. K., iſt alſo ſchon in dieſer Rückſicht ein
kraftiges Starkungsmittel zur Tugend. Sie iſt es aber auch

noch iü einer andern Ruckſicht. Welche Wabrheit glaubt
derjenige, der Religkon hat, auch noch mehr, als blos die:

es iſt ein Gott?
Sch. Die Wahrheit: wir ſind unſterblich.

L. Und was hoſſen wir da, durch alle Ewigkeit hindurch zu
werden?

Sch. Vollkommner.
L. Was muß alſo durch den Gedanken: in Emwigkeit ſollſt

du in der Tugend wachſen, nothwendig in dem jugendlichen
Gemuthe geſtarkt und belebt werden?

Sch. Der Eifer fur die Tugeud.

L. Welchen wohlthatigen Einfluß der Gedanke an die lange
Dauer einer Sache auf unſre Thatigkeit hat, davon uber—
zeugt uns die Natur des menſchlichen Geiſtes und die täa—
liche Erfahtung. Eine nutzliche und unterhaltende Veſchaf—
tigung, von der wir wiſſen, ſte ſev nunmehr unſer beſtimm—
tes Hauptgeſchaft, verriwtet man mit weit aroßerer Luſt,
als ein Geſchaft, von dem man nicht weiß, wie lange man
es treiben ſoll. Die Religion lehrt uns die Tugend als
eine Sache von ewiger Dauer, als unſer Hauptgeſchaäſft ken—

A5 nen.
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ven. Dadurch ſtarkt ſte unſern Tugendeifer, und verleiht
uns Mutd, die Hluderniſſe, die uns von unſrer eignen Sinn—
lichteit, und von Andern, durch Verfuhrung und boſes Bey—
jpiel in den Weg gelegt werden, glucklich zu beſiegen. Sie
erwarmt alſo auch das jugendliche Herz, das nach Tu—
gend ſtrebt. Und ſie ſollte nicht den Namen der Erzieherin
der Menſchheit verdienen? Außer dem Verlangen nach
Wahrheit nud Tugend hat der Meuſch aber noch einen an—

dern Hanptwunſch, wornach wohl?
Sch. Nach Gluckſeligkeit.

O. Auch bey unſerm Freudengenuſſe zeigt ſich der Werth der
Religion. Wer Religion hat, wen ſieht der als den Geber

aller unſchuldigen Menſchenfteuden an?

Sch. Gott.
L. Erlaubt uns denn die Vernunft, unſchuldige Freuden zu

genießen?

Sch. Allerdings.

J. Wer Religton hat, der iſt uberieugt, daß alles das, was
die Veruunft gebietet und erlaubt, mit Gottes Willen
ubereinſtimmt. Was kann er alſo auch in Anſehnng unſchul

diger Freuden glauden?
Sch. Daß ſie nus Gott zu genießen erlaube.

O. Welche Freude hat aver fur ein gutes Kind mehr Werth,
diejentge, welche es mit Bewilligung ſeines guten Vaters
genießt, oder dietenige, von der es nicht gewiß weiß, ob ſie

ſein guter Vater billigt?
Sch. Die erſtere.

K. Was muß alſo unſre Frende durch den Gedanken: der
Gott der Liebe, der gute Vater der Menſchen billigt ſie,

nothwendig gewinnen?
Sch. Cinen großern Werth.

L. Ver ſagt es uns aber, daß unſre unſchuldigen Freuden
von Gott gebilligt werden?

Sch. Die Religion.
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L. Alſo auch bey dem Genuſce unſchuldiger Freuden zeigt
ſich der hohe Werth der Religron. Ju welchtin Alter iſt
beſonders das Herz fur unſchuldige Freuden empfanglich?

Sch. Jm jugendlichen Alter.

1. Jn euern Jahren, l. j. Fr., wird gewohnlich das Herz
noch nicht von den Sorgen gedruckt, durch welche ſehr oft
erwachſene Menſchen beunruhigt und im Genuſſe der Freu—
den geſtor: werden. Fur die Jugend haben aber auch un—
ſchuldige, cinfache Freuden noch um deswillen einen großen
Werth, weil ihr Sinn fur Freude noch nicht durch zu haufi—
gen eenuß abgeſtumpft worden iſt. Weun euch nun die Re—
ligion eure Freuden mit der Ueberzeugung genießen lehrt:
Gott der Heilige, der Altweiſe billige ſie, was glaubſt du
da wohl von dem Werthe der Religion urtheilen zu muſſen?

Sch. Daß ihr Werth ſehr groß ſey.

ſ. Ja, meine Kinder, die Religion offnet uns ſogar neue
Quelten der Frende. Woruber kann ſich der religioſe
Meuſch, der an Gott, als an ſeinen liebevollen Vater
glaubt, auch noch mehr freuen, als uber das, was er um

ſich her erblicet, und uber das Gute, was er thut?

Sch. Er kann ſich auch uber Gott ſreuen.

L. Und wozu giebt auch die Hofnuug der Unſterblichkeit, zu
der die Religion unſer Herz crhebt, dem gefuhlvollen Men—

ſchen Veranlaſſung?

Sch. Sich zu freuen.

L. Und dieſer Freuden, die wir der Religion zu verdanken
haben, ſind gewiß die edelſten und reinſten Menſchenfreu—
den. Da aber die Religion die Ueberzeugung in uns belebt,
daß bloßer Frendengenuß nicht unſre Beſtimmung ſey, wozu
wird ſie uns da bey jedem Geuuſffe der Freude ermuntern?

Sch. Zur Maßigkeit.
L2. Als ſanfte Erzieherin billigt ſie zwar den Genuß unſchul—
diger Freuden, ja ſie erhoht ihn ſogar dadurch, daß ſte uns
in dem Glauben an Gott und in der Hofnung der Unſterblich-—
keit neue Quellen der Freude offnet. Die Religion ſtarkt

und
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und belebt das Gefull der Frende uber unſre Menſchen
wurde dadurch, daß ſie uns glauben lehrt; wir tragen Got—
tes Bild in uns; wir ſind zu einem Leben fur die Ewigkeit
beſtimmt. Allein eben dadurch ſchränkt ſir auch den Hang
des Menſchen uberhaupt und beſonders den Hang des ju—
gendlichen Herzens nach einem immer fortdanernden Fteu—

denunenuſſe ein. Gleich einer guten Mutter, die ihr Kind,
das eine Zeitlang ein unſchuldiges Vergnugen genoſſen hat,
ſanſt und liebreich an die Arbeit erinnert, die es noch vor
Ablauf des Tages zu verrichten hat, erinnert uns die Reli—
gion, bey unſerm Genuſſe der Vergnügungen, an das er—
habne Ziel unſrer Menſchenbeſtimmung, an die vielen
Yflichten, die wir noch hier zu erfullen haben, ehe der Abend
unſers Erdenlebens herannaht. Sie ruft uns zu: Nur Er—
munterungs: und Starrkungsmittel zur Tugend iſt der Freu—
dengenuß fur Menſchen, die Gott fur hohere Guter, als
fur irrdiſche Freuden, fur ein beßres Leben, als das gegen—
wartige iſt, erſchuf. Und an dieſen Zuruf der Religion
wollen auch wir uns jetzt gemeinſchaftlich erinnern:

(Die Verſammlung:)
Genieße, was dir Gott gegeben,
doch ſo, daß nie dein frohes Herz vergißt,
daß tede Freud' im Erdenleben
Ermuntrung nur zu deinen Pflichten iſt,
ſholt giebt zwar Freuden und fur ſie Gefuhl,
doch Tugeund iſt des Menſchen hohes Ziel.

(Chriſtl. Religionsgeſange fuür Burgerſchulen,

ried 133. V. 7.)
Aber nicht nur bey dem Freudengenuſſe zeigt ſich der Werth

der Religion, ſondern auch bey dem Gegentheile. Wovon
iſt auch der Meuſch in jungern Jahren unicht ganz frey?

Sch. Von Uusglutk.
J

L. Was bedarf er in dieſem Gemuthszuſtande?

Seh. Troſt, Bernhiaunj.
d4. Die eisbeit jaat uns, daß Gram und bange Trau—
eigkrit thorigt ſind;, aber nur die Religion iſt vermo—

gend,
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gend, die Traurigkeit zu ſtillen und das bekummerte Herz
zu troſten.

Da mo uns nichts mehr troſten kann,
da fangt ihr rechter Troſt erſt an.

Denn, was lehrt ſie uns in Anſehung unſrer Schickſale
glauben, unter weſſen Regierung ſiehen dieſe?

Sch. Unter Gottes Regierung.

C. Was lehrt uns die Religion von den Abſichten Gottes?
Sch. Daß ſie immer die beſten ſind.

L. Was werden wir alſo auch von den Leiden urtheilen muſ—
ſen, die uns nach Gottes Zulaſſung begegnen?

Sch. Daß Gott dabey weiſe Abſichten habe.

L. Die Religion lehrt uns das Erdenleben als Vorberei—
tung zu einem hohern, beſſern Leben anſehn und ſchon durch
dieſen Gedanken floßt ſie uns Geduld und Muth im Unglucke
ein. Jn dieſem Gemuthszuſtande, in den Stunden der
Duldung, m. K., zeigt ſich vorzuglich der Werth der Reli—
gion. Welche Worſtellungen, die wir der Religion zu ver—
danken haben, ſind alſo fahig, uns in Leiden zu beruhigen?
Sch. Die Vorſtellung, daß uns kein Leiden ohne Gottes

Zulaſſung trift, und daß Gott dabey die beßten Abſichten
habe.

L. Und noch ein Gedanke uber das Erdenleben?
Sch. Daß es nur Vorbereitung zu einem beſſern Leben ſey.

L. Welche Veranderung, die allen Menſchen bevorſteht, hat
beſonders bey dem erſten Aunblicke viel Schauderhaftes?

Sch. Der Tod.
L. Welchem Alter muß dieſe Veranderung beſonders furcht-—

bar vorkommen?
Sch. Der Jugend.
L. Ganz gewiß. Denn in jungern Jahren kennt man ge—
wohnlich das Erdenleben nur von ſeiner angenehmen Seite.
Aber welche Hofnung, iſt vermogend, uns bey Herannaherung

der Todesſtuude zu beruhigen?
Sch. Die Hofnung der unſterblichkeit.

g
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L. Und wem verdanken wir dieſe Hofnung?
Sch. Der Peligion.

L. Die Religion lehrt uns den Tod als einen Uebergang in
ein beßres Leben betrachten. Sie lehrt uns glauben: dort
wird die hier angefangene Bildung unſers Geiſtes und Her—
zens glucklicher und ſchneller ſortgeſezt werden, als cs auf
Erden, bey ſo mannichfaltigen Hinderniſſen, geſchehen
konnte. Dort wird das zur volligen Reife kommen, was
hier in ſeiner Bluthe zu verwelken ſchien. An der Hand
der Rieligion, l. K., kann alſo auch der Menſch in der Blu—
the ſeiner Jahre, ohne bauge Furcht, ins Todesthal hinab—
wandeln. Denn die Religion laßt ihm ſchon in der Ferne
das hellere Licht erblicken, das ihm dort im vollen Glanze
ſtrahlen wird. Eine kurze Wiederholung der Hauptge—
danken unſrer heutigen Unterredung mag ihren Beſchluß
machen. Welches war die Wahrheit, von welcher wir uns

heute uberzeugen wollten?

Sch. Daß die Religion auch fur die Jugend einen großen
Werth habe.

L. Erinnerſt du dich noch, was durch ſie fur unſre Erkennt-—
niß gewonnen wird?

Sch. Sie lehrt uns den Urheber der Natur kennen.

L2. Und welchen Aufſchluß giebt ſie uns uber die Verande—

rungen in der Natur?
Sch. Daß ſie unter Gottes Regieruug ſtehen.

L. Aber konnten wir uns nicht auch von dem Werthe der
Religion uberzeugen, da wo es auf die Ausubung der Tu—

gend ankommt?
Sch. Sie erleichtert uns die Tugend.

L. Wodurch?
Sch. Dadurch, daß fie uns alle unſte Pflichten, als Gebote

Gottes betrachten lehrt.

K. Und was lehrt ſie uns von der Dauer unſrer Tugend?
Sch. Daß ſie ewig fortdauere.

L.
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L. Was bewirkt die Religion auch durch dieſe Vorſtellung?
Sch. Erleichterung der Tugend.

1. Noch in einer andern Ruckſicht uberzeugten wir uns von
dem Werthe der Religion. Welche war das?

Sch. Die Religion lehrt uns unſre Freuden, als Geſcheuke
Gottes genießen, und dadurch erhoht ſie unſre Freuden.

Z. Wir fanden aber, daß ſich der Werth der Religion bey

unſern Freuden auch auf eine andere Art zeigte?

Sch. Sie macht uns ſogar mit nenen Frerden bekannt, mit
der Freude uber Gott und Unſterblichkeit.

L. Und wozu ermuntert ſie uns bey jedem Genuſſe der
Freude?

Sch. Zur Maßigkeit.

L. Aber wo zeigt ſich ihr Werth noch mehr?
Sch. Auch in Leiden. Sie giebt uns nemlich Muth, ſie zu

tragen, weil ſie uns lehrt, daß ſie zu unſerm Beßten
dienen.

L. Und endlich?
Sch. Beruhigt ſie uns im Tode, durch die Hofnung der
unſterblichkeit;

L. So groß iſt der Werth, den die Religien fur die
Menſchheit uberhaupt, und beſonders auch fur die
Jugend, deren Vernunft gebildet iſt, hat. Sobald
die Religion, oder die Ueberzeugung von Gott, von
einer Alles umfaſſenden Vorſehung, von ſeinem heili—
gen Willen, und von Unſterblichkeit, in dem Gemu—s
the des Menſchen feſt, lebendig zu werden anfangt,
dann wird es da, wo vorher Nacht und Finſterniß
war, helle. Ueber die mehreſten, vorher unerklar—
baren Ereigniſſe in der Natur, verbreitet der Glaube

an
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an einen heiligen und weiſen Weltregierer das hellſte

Licht. Was verbreitet uber die Nacht des Grabes,
und uber das ungleiche Verhaltniß, das hier ſo oft
zwiſchen Tugend und Gluckſeligkeit angetroffen wird,
ein helleres Licht, als der Glaube an Unfierblichleit
und an einen gerechten Vergelter menſchlicher Hand—
lungen? Hort aber der Menſch auf, ein religroſer
Menſch zu ſeyn, erloſcht in ihm der Glaube an Gott
und Unſterblichkeit, dann wird es auch in einem ſonſt
hellen Verſtande finſter und traurig. Nacht und un—
durchdringliches Dunkel liegt nun uber die Weltbege—
benheiten, und noch großre Dunkelheit uber das Grab.

Die Religion, lieben, jungen Freunde, iſt uns alſo
eine unentbehrliche Begleiterin auf der Bahn des Er—
denlebens. Soll ſie dieß aber fur uns ſeyn; ſo muß
ſie auch mit uns gleichen Schriit halten, oft ſogar
vorangehen. So wie wir unſre Einſichten in jeder
Wilſenſchaft mit jedem Tage vollkommner zu machen
ſuchen; ſo muſſen wir auch taglich an der Vervollkom—

mung unſrer Religionskenntuiſſe arbeiten. Wenn
wir auch keine nenen Religionswahrheiten entdecken
werden, ſo konnen doch die ſchon erkannten immer
deutlicher und richtiger von uns eingeſehen werden,
und in unſerm Gemuthe immer mehr Feſtigkeit und
fur uns mehr Ueberzeugung gewinnen, wenn wir von

Zeit zu Zeit ſorgfaltig daruber nachdenken. Werdet
ihr dieſes thun, m. K., dann werdet ihr auch bey
allen Veranderungen eures Lebens den großen Werth
der Religion erfahren. Jm Leben wird ſit euern Ver—
ſtand erleuchten, euer Herz fur Tugend erwarmen,
und fur reine Menſchenfreuden offnen, und. im Tode
wird ſie durch Glauben und Hofnung eurem Geiſte das

hellſte
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hellſte Licht, und eurem Herzen den ſchonſten Troſt
gewahren.

(Die Verſamlung:)
Wennhier der Fromme dulden muß,

deer ſich der Tugend weihet,
 und wenn der Sunder beym Genuß
des Glucks ſich pflichtlos freuet;

ſo ſtort dieß meine Ruhe nicht;
ich ube ſtandhaft meine Pflicht:

Gott iſt einſt der Vergelter.

Und wenn mein Aug' auf Graber blickt,
wo meine Bruder liegen;
dann deut' und fuhl' ich hochentzuckt,
daß Grab und Tod nicht ſiegen;
daß uber ſie der Geiſt ſich hebt
und, dort in beſſern Welten lebt,
wo Tugend nicht mehr weinet.

O Glaube, der das Herz erfreut,
Nichts, Nichts ſoll dich mir rauben!
Mich lehrt an Gott und Ewigkeit
Religion feſt glauben.
Dich, Vater, will ich lebenslang
fur dieſe Fuhrerin mit! Dank,
im Tode dich noch preiſen.

(Chriſtl. Religionsgeſange, Lied 1. V. 53-7

Gebet:
Dank und Anbetung ſey dir, o Vater, daß du

uns einen Geiſt gabſt, der ſich zum Glauben an dich
und zur Hofnung ſeiner ewigen Fortdauer erheben
kann. Deiner Vatergute haben wir es zu verdanken,
daß durch Religion unſer Herz fur ſo manche edle und
reine Freude geoffnet wird. Dir, o Allgutiger, ha—
ben wir es zu verdanken, daß uns die Religion den

DAte Samml. B Gen uß
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Genuß unfrer unſchuldigen Freuden doppelt verſußt, und

uns in den Stunden der Duldung Muth und Troſt in
das bange Herz ſloßt. Dank, ja inniger Dank ſey dir,

du ewig guter Gott, daß du uns durch die Religion
den Weg zum Grabe erleichterſt und durch ſie die
dunkle Todesnacht erhelleſt. Laß, o Vater, laß ih

ren Werth alle gute Menſchen lebhaft empfinden,
und uns mit dem Glauben an dich und an Unſterblich
keit leben und ſterben.
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9

II. Wie konnen wir erfahren, ob auch wir
von dem Geiſte Gottes beſeelt ſind?

Gebet:
mreis und Dank ſey dir, o Gott, daß du uns Ver—
nunft und Freyheit gabſt, und uns dadurch fahig
machteſt, Wahrheite zu erkennen und Tugend auszu—

uben.
Dein heiliger Wille iſt es, daß wir durch weiſen

Gebrauch uuſrer Vernunft immer mehr von Jrrthu—
mern frey werden, die mit dem Geiſte der Religion

Jeſu nicht beſtehen konnen, und wodurch unſre Tu—
gend und Gemuthsruhe geſtort wird. Pflanze du
ſelbſt in unſer Herz Liebe, innige Liebe zur Wahrheit
und. Tugend. Laß auch durch die heutige Andachts—
ubung in uns Allen den Sinn fur das Wahre und
Gute geſtarkt und vefeſtigt werden!

Wir feyern heute ein Feſt, m. l. j. Fr. u. Fr.,
das alle Chriſten gemeinſchaftlich mit uns feyerlich
begehen. Es iſt zur dankbaren Erinnerung an die
Ausbreitung der Religionslehre beſtimmt, zu der wir
uns Alle bekennen. Der heutige Tag iſt in der Reli—
gionsgeſchichte deswegen merkwurdiga, weil an dem
ſelben die Schuler und Freunde Jeſu den Aunfang

machten, die ewigen Wahrheiten von Tugend, Gott,

B 2 und
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und Unſierblichkeit, die ihnen ihr Lehrer und Freund
mitgetheilt, hatte, offentlich, ſelbſt unter den entfern—

teſten Nazionen bekannt zu machen. Vorher waren
dieſe Wahrheiten nur wenigen Gelehrten zum Theil
bekannt; jetzt aber wurden ſie auch den Ungelehrten
mitgetheilt, oder, wie dieß in der Sprache der Bibel
ausgedruckt wird, den Armen wurde das Evangelium
gepredigt, die herzerhebende Lehre, daß Gott Vater
aller Menſchen ſey, daß er ſie alle zur Tugend und zu
einer ſeligen Unſterblichkeit beſtimmt habe. geſus,

der erhabne, der weiſe Stifter unſrer Religion hatte
noch vor ſeiner Trennung von der Erde ſeinr Schuler
beten gelehrt: dein Reich komme, laß, o Vater,
Wahrheit und Tugend und Gluckſeligkeit unter dem
Menſchengeſchlechte immer allgemeiner werden! Jetzt
fiengen ſie nun an, zur Erhorung dieſes ſchonen Ge—
bets das Jhrige ſelbſt beyzutragen, indem ſie durch
ihren faßlichen und freymuthigen Unterricht das Reich

Gottes, die Zahl der wahren Verehrer Gottes,
die, nach Jeſu Anweiſung, Gott, als ihren Va—
ter, durch Tugend verehren, zu vermehren ſuch—
ten. Dieß war in der That ein ſehr lobeuswerthes
Geſchaft, zumahl da ſie nicht durch Ueberredungs—
kunſte, nicht durch Gewalt der Waffen, ſondern blos
durch die Kraft der Wahrheit, die Herzen der Meu—
ſchen fur die reinere Lehre des Evangeliums zu gewin
nen ſuchten. Sie mußten bey dieſem Geſchafte nicht
nur manches Vergnugen, ſondern auch Ruhe und
Bequemlichkeit, ja zum Theil ſelbſt ihr Leben auf
opfern. Weil ſie ſich nun zu dieſen ſo ſchweren Auf—
opferungen ſtark genug fuhlten, und fur die Ausbrei—

tung der Lehre Jeſu Alles wagten, ihr Liebſtes auf—
opfer
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opferten; ſo wird mit Recht von ihnen geruhmt, daß
ſie der Geiſt Gottes beſeelt und belebt habe. Auch
uns, m. K., ſoll dieſer Geiſt Gottes beſeelen. Ohne
ihn wurden wir nicht den Namen wahrer Bekenner der
chriſtlichen Religion verdienen; ohne ihn wurden wir
uns nicht dem Ziele unſrer Beſtimmung nahern, das
uns von Gott ſelbſt, durch die Vernuuft und durch
die Religionslehre Jeſu vorgezeichnet iſt. Jch glaube
daher, der Abſicht des heutigen Feſtes nicht entgegen
zu handeln, wenn ich euch Veraulaſſung gebe, uber
die Frage nachzudenken: wie konnen wir erfah—
ren, ob auch wir von dem Geiſte Gottes
beſeelt ſind?
4. Der Ausdruch: Geiſt Gottes tommt in der Bibel in
mehrer Bedeutung vor. Zum Veyſpiel 1 Korinth. 12, 11.

wie heißt es da?
Sch. Dieß aber wirket derſelbige einige Geiſt.

1. Wovon hatte der Verfaſſer dieſer Stelle in den vorher—
gehenden Verſen geredet?

Sch. Von den mancherley Gaben und Kraſten der Men—
ſchen.

L. Von wem, ſagt er nun in unſrer Stelle, ruhrten dieſe

Gaben und Krafte her?

Sch. Von einem Geiſte.
L. Wem verdaunken wir denn alle Krafte unſers Geiſtes und

eeibes?
Sch. Wir verdanken ſie Gott.

A. Und warum giebt uns Gott dieſe Krafte?
Sch. Damit wir ſie gnt anwenden ſollen.
L. Wer iſt alſo dieſer Geiſt, der uns Kraft und Gelegen—

heit gut zu werden giebt?

Sch. Es iſt Gott.
B 3 ſ.
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L. Jnwiefern nun Gott durch mancherley Mittel die Ge—
muther der Menſchen zu veredeln, zu beſſern, zu heiligen
ſucht, und ſelbſt das Gute will und thut, wie wird er daher

auch unoch genannt?

Sch. Der heilige Geiſt.

L. An einem andern Orte 1 Korinth. 2, 11. wird der hei—
lige Geiſt auch Geiſt Gottes genannt?

Sch. Denn welcher Menſch weiß, was im Menſchen iſt,
ohne der Geiſt des Menſchen? Alſo weiß auch Niemand,
was in GSott iſt, ohne der Geiſt Gottes.

2. Eben ein ſolches Verhaltniß, ſagt der Apoſtel, als zwi—
den dem Geiſt des Menſchen und dem Menſchen ſelbſt ſtatt
findet, findet auch zwiſchen Gott und Gottes Geiſte ſtatt.

Was konnen wir mit unſerm Geiſte thun?
Sch. Wir konnen durch ihn denken und wollen.
L. Was thui alſo auch Gott durch ſeiuen Geiſt, nach des

Apoſtels Meynung?

Sch. Er denkt und will. uet 2
4. Aber nun muſſen wir noch eine andere Bedeutung des
Ausdrucks: Geiſt Gottes bemerken. Was ſagt der Apoſtel

gleich in dem ſolgenden Verſe?
Sch. Wir aber haben nicht empfangen den Geiſt der Welt,

ſondern den Geiſt aus Gott.

A. Wenn man von rinem jungen Menſchen ſagk? er hat den
Geiſt ſeines Vaters, oder ſeines Lehrers empfangen; ihr

Geiſt ruht aufihm, was will man damit wohl ſagen?

Sch. Er denkt ſo, wie ſein Vater, ſein Lehrer denkt.

L. Alſo ſeine Art zu denken hat ſich gebildet nach weſſen
Denkungsart?

Sch. Nach der Denkungsart ſeines Vaters, ſeines Lehrers.

LK. Was muß alſo zwiſchen der Denkungsart des Vaters und
des Sohnes ſtatt finden?

Sch. Uebereinſtimmung.

a.
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L. Wenn wit bemerken, daß die Denkungsart zweyer Men—
ſchen mit rinander ubereinſtimmt, dann ſagen wir auch im
gemeinen Leben: ſie haben Ein Herz, Einen Sinn. Wenn
nun Paulus V, 16. ſagt: wir haben Chriſti Sinn, was kann

das wohl heißen?

Sch. Unſre Denkungsart ſtimmt mit der Denkungsart Jeſu
uberein.

L. Nun wirſt du mir auch wohl die Stelle Rom. 8, 9. erkla—
ren konnen: wer Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht

ſein?
Sch. Derjenige iſt kein wahrer Chriſt, deſſen Denkungsart
nicht mit der Denkungsar? Chriſti ubereinſtimmt.

L. Wenn nun von einem Menſchen geſagt wird: er hat den

Geiſt ausſ Gott, den Geiſt Gottes, ſo tann damit nichts
anders gemeint ſeyn, als

Sch. Seine Denkungsart ſtimmt mit Gottes Denkungsart
uberein.

K. Was glaubſt du wohl, wird dieß blos von den Vorſtel—
lungen, oder auch von deu Geſinnungen zu verſtehen

ſeyn?
Sch. Auch von den Geſinnungen.

L. Was heißt nun Geiſt Gottes in dieſer Bedeutung?
Sch. Uebereinſtimmung unſrer Geſinnung mit Gottes

Oeſinnungen.

L. Geiſt Gottes iſt alſo die gottähnliche Denkungsart, gott—
ahnliche Geſinnung. Wenn wir erfahren wollen, ob auch
wir dieſen Geiſt Gottes haben, ob auch wir von thm beſeelt
ſind, ſo muſſen wir ihn ſelbſt naher kennen zu lernen ſuchen.

Wie nennt Jeſus, Joh. 16, 13. dieſen Geiſt?
Sch. Den Geiſt der Wahrheit.

C. Gottes Geiſt iſt alſo ein Geiſt der Wahrkeit. Wer von
dieſem Geiſte beſeelt iſt, wornach wird der auch ſtreben?

Sch. Nach Wahrheit.

B 4 C.
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L. Was fur Vorſtellungen von den Dingen hat derjenige,
welchen man des Irrthums beſchuldigt?

Sch. Unrichtige Vorſtellungen.

L2. Stellt ſich der die Dinge ſo vor, als er ſie ſich vorſtellen
ſollte?

Sch. Nein, er ſtellt ſie ſich anders vor.

L. Wie werden im Gegentheil die Vorſtellungen desjenigen
ſeyn, von dem man ſagt: er erkennt die Wahrheit?

Sch. Richtig.

g. Wer nun Gottes Geiſt hat, den Geiſt der Wahrheit,
oder, wie wir dieß auch ausdrucken konnen, wer Siun fur
die Wahrheit hat, nach was fur Vorſtellungen und Begrif—

fen wird der ſtreben?
Sch. Natch richtigen.

L. Wenn nun die Vorſtellungen und Begriffe eines Men—
chen richtig ſind, wie iſt da auch ſeine Erkenntniß von den

Gegenſtanden beſchaffen?

Sch. Sie iſt auch richtig.
LO. Wenn man ſich aber richtige Erkenntniſſe erwerben will,

was muß man da wohl thun?
Sch. Man muß nachdenken.

L. Womit konnen wir dieß?
Sch. Mit dem Verſtande.

O. Wozu kann man ohne Nachdenken nicht gelangen?

Sch. Zu richtigen Erkenntniſſen.

L. Wem es nun gleichanultig iſt, ob ſeine Erkenntniß rich—
tig oder nicht richtig iſt, ob er die Wahrheit erkennt, oder
nicht, wofur hat der keinen Sinn?
Sch, Fur die Wahrheit.

L. Veſſen Geiſt beſeelt ihn alſo nicht?
Sch. Gottes Geiſt.

2. Dennu was fur ein Geiſt iſt dasi?
Sch. Ein Geiſt der Wahrheit.
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L. Woran kann man nun im Gegentheil erfahren, ob ein
Menſch, von dem Geiſte Gottes beſeelt ſey?

Sch. Wenn er durch Nachdenken ſich richtige Kenntniſſe zu
erwerben ſucht.

C. Aber da es der Gegeuſtande in der Welt ſo viele giebt;
ſo iſt es unmoglich, daß ſich ein Menſch von allen Dingen
richtige Erkenntniſſe erwerben kaun. Daher wird ſich der
vernunftige Menſch nur bemuhen, dieienigen Dinge, deren
Erkenntniß fur ihn wichtig iſt, keunen zu lernen. Wie
nennt man alle Dinge, die ſich um uns her befinden, mit

einem Worte?
Sch. Natur.
L. Fur wen iſt wohl eine richtige Kenntniß der Natur im

Allgemeinen wichtig und nothig?

Sch. Fur jeden Menſchen.
L. Eine deutliche Kenntniß von den Urſachen und von dem
Nutzen dieſer oder jener Erſcheinungen in der Natur ſollte
jeder vernunftige Menſch haben. Die Natur iſt das Werk
Gottes. Wer von Gottes Geiſte beſeelt iſt, was wird der

alſo gewiß gern kennen zu lernen ſuchen?

Sch. Die Werke Gottes.

L. Von welchem Menſchen kann man alſo ſagen: Gottes
Geiſt belebt ihn?

Sch. Von dem, welcher die Werke Gottes keunen zu lernen
ſucht.

2. Aber welches iſt denn unter allen Dingen in der ſichtba—
ren Schopfung, das vorzuglichſte?

Sch. Der Menſch.

L. Wer Sinn fur Wahrheit hat, welchen Gegenſtand in
der Natur wird der vorzuglich kennen zu lernen ſuchen?

Sch. Den Menſchen.

L. Was wird ihm in dieſer Ruckſicht zu wiſſen am wichtig-
ſten ſeyn?

Sch. Wozu der Menſch beſtimmt iſt.

B5 L.
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L. Auf wen wird der Meuſch, der uber die Natur uber—
haupt, und insbeſondre uber den Menſchen nachdenkt,

durch ſein Nachdenken geleitet werden?

Sch. Auf den Urheber der Natur.

L. Welches wird alſo ebenfalls ein wurdiger Gegenſtand des
Nachdenkens fur jeden Menſchen ſeyn?

Sch. Gott.
O. Wer gern uber die Natur uberhaupt, uber den Menſchen
insbeſondere und uber Gott nachdenkt, um von dieſen ſo
wichtigen Gegenſtanden richtige Begriffe zu erlangen, von
dem kann man mit Recht ſagen, daß er Sinn fur Wahrheit
habe, oder daß er von Gottes Geiſt, von dem Geiſte der
Wahrbeit beſeelt ſeh. So lange der Menſch von dieſen ſo
wichtigen Gegenſtanden keine deutlichen Begriffe hat, ſieht
es in ſeinem Verſtande finſter auss. Wenn! wird man nun
wohl ſagen konnen: es wird in dem Verſtande des Men—

ſchen helle?

Sch. Wenn er aufangt, ſich hiervon richtige Begriffe zu
machen.

O. Wenn die Wolken, die den Himmel trube machen, ſich
nach und nach zertheilen, und die Strahlen der Sonne

durchbrechen, wie ſagt man da von dem himmel?

Sch. Er klart ſich auf.

A. Was an dem Himmel trube Wolken ſind, das ſind im
menſchlichen Geiſte Jrrthumer. So wie jene verſchwinden,
wenn das Licht der Sonne durchbricht; ſo verſchwinden auch
die Jrrthümer aus der Seele des Menſchen, weun ſein Ver—
ſtand und ſeine Vernunft zu wirken anfangt. Wie wird
man daber auch, mit jenem bildlichen Ausdrucke einen ſol—
chen Menſchen nenuen konnen, der durch Nachdenken uber
die wichtigſten Gegenſtande ſeine Begriffe immer richtiger

und heller zu machen ſucht?

Sch. Einen auſgeklarten Menſchen.

J. Je aufgeklarter der Verſtaud eines Menſchen iſt, deſto
mehr erkenni er die Wahrheit, und wem wird er dadurch

immer
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immer mehr ahnlich? wer erkennt die Wahrheit am voll-—
kommenſten?

Sch. Gott.
L. Wer ſich nun bemuht, Gott ahnlich zu werden, von weſ—

ſen Geiſie iſt er beſeelt?
Sch. Von GSottes Geiſte.

L. Sage mir alſo jetzt noch einmahl, woran kann man er-
kennen, ob ein Menſch von Gottes Geiſte beſeelt ſey?

Sch. Wenn er ſich bemuht, aufgeklart zu werden, oder die

Wahrheit zu erkennen.

L. Welche Menſchen ſollen denn aber, nach Gottes Willen,
aufgeklart werden, oder die Wahrheit erkennen?

Sch. Alle Menſchen.

L. Ohne Zweifel fallt dir eine bibliſche Stelle ein, darin
dieß mit ausdrucklichen Worten geſagt wird?

Sch. Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde und ſie

zur Crknnntniß der Wahrheit kommen.

L. Was werden alſo auch diejenigen Menſchen, die von
Gottes Geiſte beſeelt ſind, wollen und wünſchen? etwa,

daß ſie ſelbſt nur aufgeklart werden?
Sch. Neiu, ſondern, daß auch andre Menſchen aufgeklart

werden.

A. Werden ſie es aber nur bey dem bloßen Wunſche bewen-

den laſſen?
Sch. Sie werden auch, ſoviel ſie konnen, dazu beytragen.

A. Thun ſie dieſes nicht; ſo ſind ſie auch nicht ganz von
Gottes Geiſte beſeelt; ſo findet noch wenig Achnlichkeit

„zwiſchen ihnen und zwiſchen Gott ſtatt. Denn Gott wirkt
unaufhorlich fur die Aufklarung des Menſchengeſchlechts.
Welche Anſialt hat er beſonders dazu getroffen, daran wir

uns eben in dieſen Tagen erinnern?
Sch. Die Ausbreitung der chriſtlichen Religion.

L. Wer. m. K., war mehr von Gottes Geiſte beſeelt, als
der Stifter dieſer Lehre, und was ſuchte dieſer durch uner—

mudete
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mudete Bekanntmachnng ſeiner Lehre, in dem Verſtande
der Menſchen zu bewirken?

Sch. Aufklarung.
O. Und wer ahmte ihm hierin vorzuglich nach?

Sch. Seine Schuler.
L. Was ſagt daher die Bibel von ihnen?
Sch. Daß ſie von Gottes Geiſt beſeelt waren.

L. Wer alſo von Gottes Geiſt beſtelt iſt, wer Chriſti Geiſt
hat, der wird nicht nur ſelbſt taglich aufgeklarter zu werden

ſuchen, ſondern was wird er auch noch thun?

Sch. Dazu beytragen, daß es auch Audre werden.

L. Wenn daher auch von euch gefagt werden ſoll, daß ihr
von Gottes Geiſte, dem Geiſte der Wahrheit beſeelt ſeyd,
wozu mußt ihr da ſchon jetzt, aber noch mehr in der Folge

eures Lebrns beytragen?
Sch. Daß audre Menſchen aufgeklart werden.

L. Dieſes iſt nicht blos das Geſchaft offentlich angeſtellter
Lehrer; ſondern jeder Menſch, er lebe in welchem Verhalt-—
niſſe er wolle, tann, wenn er ſelbſt aufgeklart iſt, dazu bey
tragen, daß es durch ihn auch andere werden. So konnen
und ſollen gute verſtandige Aeltern den Verſtand ihrer Kin—
der aufklaren; altere Geſchwiſter konnen in dieſer Ruckſicht
ihren jungern Geſchwiſtern durch licbreiche Zurechtweiſung
nund Belehrung, altre Schnler ihren juugern Mitſchulern
auf gleiche Weiſe nutzlich werden. Und für erwachſene
Menſchen giebt es unzahlige Veranlaſſungen, ſich um die
Aufklarung ihrer Bruder verdient zu machen. Wer dieſe
PVeranlaſſungen gewiſſenhaft benntzt, von dem lann man

mit Mecht jagen, daß er wovon beſeelt ſey?

Sch. Von Gottes Geiſte.
L. Ja, m. K., der hat Gottes und Chriſti Geiſt, der denkt
chriſtli. Seine Geſinnung ſtimmt uberein mit Gottes
Geſinnung, welcher der Vater des Lichts, der Aufklärung iſt.
Gott erleuchtet nicht nur die Erde und andere Weltkorper
durch ſeine Sonnen, ſondern er hat auch ſolche Auſtalten

in
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in der Welt ſeiner vernunftigen Geſchopfe getroffen, dadurch
wir uns uberzeugen können, daß es ſein vaterlicher Wille
ſey, den Verſtand der Menſchen immer aufgetlärter zu
machen, und die Unwiſſenheit, den Jrrthum und Aberglau—
ben immer mehr zu vermindern. Gottes Geiſt iſt ein Geiſt
des Lichts, der Wahrheit, der Auftlarnug. Wer ſich be—
muht, gemeinnutzige Wahtheiten, die er ſelbſt richtig
einſieht. Andern mitzutheilen, wer den Aberglauben in der
Natur und Religion immer mchr durch vernunftige Grunde
zu ſturzen ſucht, der iſt ein Freund der Wahrheit, der ver—
mehrt das Reich Gottes, das auch ein Reich der Wahrheit
iſt, der iſt von Gottes Geiſt beſeelt, und in ſeinem Gebete
zu Gott iſt das einer der Hauptwunſche:

(Die Verſammlung:)
O laß doch, Vater, taglich hier

uns aufgeklarter werden.
Daun ſteigt zur Aehnlichkeit mit dir
ſchon unſer Geiſt auf Erden.
Und einſt ſehn wir im hellern Licht,
was Wahrheit iſt, und Recht und Pflicht,
und lieben nur die Tugend.

2. Wenn ein Menſch von Gottes Geiſte beſeelt iſt, wird er
dann wohl nur zuweilen, und da, wo es ohne Muhe ge—

Nſchehen kann, Wahrheit zu verbreiten ſuchen?

Sch. Nein, er wird es immer thun.
L. Und wenn er auch nicht allemahl von ſeinen Bemuhungen

einen glucklichen Erfolg ſieht, was wird er doch immer
noch thun?

Sch. Andre zu belehren ſuchen.
L. Weſſen Beyſpiel kann den Chriſten hierzu ermuntern?

Sch. Jeſu Beyſpiel.
2. Wie gieng es dieſem großen Lehrer der Wahrheit ſehr oft

bey ſeinen redlichſten Bemuhungen?

Sch. Er erreichte nicht bey Allen ſeine Abſicht.

C.
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L. Aber was that ler dennoch?

Sch. Er fuhr fort zu lehren.

L. Erlaubte er ſich jedes Mittel, um Audre auſzuklaren?

Sch. Nein, nur rechtmaßige.

g. Wenn er durch Gewalt, oder durch Betrug Aufklarung
hatte bewirten wollen, was fur Mittel waren das nicht

geweſen?
Sch. Keine rechtmaßige.

Z. Wodurch ſuchte er denn die Menſchen fur die Wahrheit
zu gewinnen?

Sch. Durch Ueberzengung.

L. Woran werden wir alſo auch noch mehr erkennen, ob ein
Menſch von Gottes Geiſt beſeelt ſey?

Sch. Wenn er ſich keiner andern, als rechtmaßigen Mittel
bedient, Andre aufzuklaren.

L. Nenne mir jetzt noch einmahl das erſte Kennzeichen,
woran man erkennen kann, ob Jemand von Gottes Geiſte

beſeelt ſeror

Sch. Wenn er Liebe zur Wahlrheit hat.

2. Und wie mußte ſich dieſe auſſern?
Sch. Dadurch, daß wir ſelbſt taglich aufgeklarter zu werden

ſuchen.

O. WVodurch noch mehr?

Sch. Daß wir auch durch erlaubte Mittel dazu beytragen,
Andre aufzuklaren.

L. Allein was ſoll denn nun durch Aufklarung des Verſtan—
des ſowohl in uns, als auch bey Andern bewirkt werden?

Sch. Gute Geſinnungen.

g. Veredlung des Herzens iſt der Zweck aller Aufklarung.
Wie neunſt du einen Menſchen, der mit einem aufgeklarten

Verſtande ein gutes Herz verbindet?
Sch. Einen weiſen, einen tugendhaften Menſchen.

L.
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L. Wer beſitzt die hochſte Weisheit?
Sch. Gott.

L. Wer iſt im hochſten Grade gut?
Sch. Gott.

g. Wie nennen wir ihn daher?

Sch. Heilig.

4. Gottes Geiſt wird alſo nicht blos ein Geiſt der Wahrheit

ſeyn, ſondern auch
Sch. Ein Geiſt der Weisheit und Heiligkeit.

L. Ver alſo Gottes Geiſt hat, wornach wird der von Tage
zu Tage immer mehr ſtreben?

Sch. Nach Weisheit und Heiligkeit.

L. Wie nennt man dieſes Beſtreben des Menſchen, gut zu
werden, oder das, was recht und gut iſt, zu thun, auch

mit einem andern Worte?
Sch. Tugend.

L. Ver von Gottes Geiſte beſeelt iſt, worin wird der tag
lich Fortſchritte zu machen ſuchen?

Sch. Jn der Tugend.
L. Ob aber Jemand wirklich tugendhaft iſt, das erkennen
wir nicht blos aus ſeinen Handlungen, ſondern woraus auch

noch mehr?
Sch. Aus den Abſichten, die er dabey hat.

L. Warum liebt und thut wohl Gott der Heilige das Gute?

Sch. Darum weil es gut iſt.
L. Weswegen wird auch der, welcher Gottes Geiſt hat, das

Grute thun?
Sch. Weil es gut iſt.

L. Wie druckt dieß der Stiſter unſrer Religionslehre aus?
in welcher Abſicht ſollen wir, nach ſeiner Anweiſung, das

Gute thun?

Sch. Aus Liebe zu Gott.
J
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2. Und welche Gefinnung ſollen wir auch gegen andre Men—
ſchen haben?

Sch. Eine liebevolle.

L. Wer hat die hochſte, innigſte Liebe zu den Menſchen?

Sch. Gott.
LO. Was ſagt daher Johannes von Gott, um deſſen Liebe ger

gen ſeine Geſchopfe zu bezeichnen?

Sch. Gott iſt die Liebr.
J. Gottes Geiſt ilt alſo ein Geiſt der Liebe, und wer von

dieſem Geiſte beſeelt iſt, was muß der in ſich empfinden?
Sch. Liebe zu Gott und allen Menſchen.

L. Wer war von dieſem Geiſte der Liebe eben ſo ſehr belebt,
als von dem Geiſte der Wahrheit?

Sch. Jeſus.
2. Wozu trieb ihn ſogar die Liebe zu dem Menſchenge—

ſchlechte an?
Sch. Daß er ſein Leben aufopferte.

C. Ja, m. K., Jeſus Wunſch war nicht blos, die Menſchen

aufgeklarter zu machen, ſondern was wunſchte er noch
mehr?

Sch. Daß ſie tugendhaft und gluckſelig wurden.

L. Wer nun Gottes und Chriſti Geiſt hat, was wird der
auch wunſchen?

Sch. Daß die Menſchen immer tugendhafter und gluckſeli—

ger werden.

g. Aber was muß zu dieſem Wunſche auch noch hinzu
kommen.

Sch. Das Beſtreben, dazu beyzutragen.
L. Wer wird auch hierzu verpflichtet ſeyn?

Sch, Jeder Menſch.
L. Und wer dieſe große Pflicht nicht zu erfullen ſucht, was

kann man von dem nicht ſagen?

Sch. Daß er von Gottes Geiſt beſeelt ſep.
L.
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a. Fur den guten  Menſchen, meine Kinder, giebt es tau—
ſend und aber tauſend Veranlaſſungen, wo er zur Ausbrei—
tung der Tugend beytragen und dadurch beweiſen kann, daß
er von dem Geiſte einer reinen Gottes: und Menſchenliebe
veſeelt ſey. Hier kann er dem Einen durch freundſchaftlichen
Rath, dort einem Andern durch Furſprache, dort durch Un—

terſtutzung gemeinnutziger Anſtalten nutzlich werden.
Aber wodurch kann er auch noch mehr dazu mitwirken, daß

andre gut, tugendhaft werden?

Sch. Durch ein gutes Beyſpiel.
2. Wozu werden ſehr oft die Menſchen veranlaßt, wenn ſie

Andre gut handeln ſehn?
Sch. Zur Nachahmung.

und haben ſie nur erſt einen Anfang im Guten genzacht,

dann werden ſie ſeht bald durch die innere Vortreflichtett
und Schonheit dkr Tugend genothiget werden, ſich ihr ganz
'aus reiner Abſicht zu ergeben. Wer alſo Gottes Geiſt
hat, den Geiſt der eiebe zunm Guten, woruach ſtrebt der

ſelbſt?
Sch. Jmmer beiſer zu werden.

L. Und. was thut et noth mehr?
Sch. Er tragtadazu veyr daß auch Anbre immer beſſer

werden. 2
L. Daß diefer Wenſt der! ahrheit und Tugend in
euch, meine lieben jungen Freunde, geweckt und ber

lebt werde, deswegen ſeyd ihr hente und alle Sonn—
tage hier in dieſern Andachtsſaale verſammelt. Euern
Verſtand aufzuklaren und euer Herz zu veredeln, das

iſt die Abſicht, warum ihr taglich in dieſe Schule
geht. Eure Lehrer geben euch daher nicht nur in
nutzlichen Wiſſenſchaften Unterricht, ſondern ſie wune
ſchen vornehmlich Sittlichkeit, reine, innige Liebe zum

Guten in euern Herzen zu befeſtigen. Denn alle

gte Samml. 6E Kenute
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Kenntniß, alle Aufklarung des Verſtandes hat ohne
Herzensgute, ohne Tugend gar keinen, oder doch nur

einen ſehr unbedeutenden Werth; aber als Mittel zur
Tugend einen ſehr großen Werih. Beweiſt daher bey
jeder Gelegenheit, daß ihr fur Tugend' und Wahrheit
empfanglich ſend. Um dieſen Sinn, dieſen Geiſt in
euch zu beleben, ſeyd ihr in der vergungenen Woche
theils aus uiedern Klaſſen in hohere, thtils aber auch
auf hohere Platze verſetzt worden. Benuht auch die
fend Umſtand als ein wirkſames Mittel auf eurem
neuen Platze, mit neuem Eifer nach großrer Einſicht
und Tugend zu ſtreben. Euch, m. J. j. Fr. und Fr.,
die ihr wegen eures Fleißes und anſtandigen und ſitt—
ſamen Betragens Andern vorgezogen worden ſeyd,
muſſe dieſes Zeichen der Belohnung ein Antrieb zu
großern Fortſchritten in guten Kenniniſſen ſowohl, als
in guten Sitten ſeyn. Jn euch aber, die ihr bis
jetzt dieſe Aufmunterung noch nicht erhalten konntet,
muſſe der ernſthafte Entſchluß hervorgebracht werden,
von jetzt an mit ungetheilten Kraften euch des Beyfalls
eurer Lehrer fur die Zukunft wurdig zu machen. Es

iſt auch ſchon die Zahl eurer guten Mitſchuler und
Mitſchulerinuen, die heute vor acht Tagen dieſe Schule
verließen, durch mehrere Neuaufgenommene erſetzt
worden. Alle dieſe wunſchen hier zu verſtandigen
amd guten Menſchen gebildet zu werden, und hoffen
von den altern Mitgliedern dieſer Schulanſtalt durch
guten Rath und gutes Beyſpiel, dabey unterſtutzt zu
werden. Unm dieſe freundſchaftliche Unterſtutzung,

m. l. j. Fr. und Fr., ſoll ich heute, in dieſer feyerli—
chen Verſammlung offentlich bitten im Namen dieſer
jungern Bruder und Schweſtern. Aber nicht blos in

ihrem
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ihrem Namen bitte ich euch darum, ſondern im Na
men aller gutgeſinnten Menſchen thue ich dieſe Bitte

an euch. Habt ihr zur Erfullung dieſer Pflicht eine
beſondere Ermunterung nothig, uun ſo hort ſie mit den
Worten des großen Kinderfreundes, nach deſſen Na—
men ihr euch nennt: Was ihr thut dieſer Geringſten
Einem, Einem von dieſen Kleinen, das habt ihr mir

gethan. Wenn ihr euch bemuht, dieſe Bitte zu erful—
len: ſo werdet ihr ſchon jetzt beweiſen, daß ihr eine
gottahnliche, eine chriſtliche Geſinnung habt, daß
Gottes Geiſt in euch wohne. Jch beſchließe dieſe Un—
terredung mit dem herzlichen Wunſche, daß euch die—

ſer gottliche Geiſt, der Sinn fur Wahrheit und Tu—
gend ewig, ewig beleben moge!

Die Rinder:
Das gebe Gott?

Die Verſammlung:)
Zu dieſem Sinne wollit du mir,
Gott, Muth und Krafte geben,
dainit ich immer moge hier
nach den Geſetzen leben,
die auch im Himmel gultig ſind,
bis ich einſt, als dein gutes giud,
au deiner Freude gehe.

Lied 101. V. 7.)

Gebet:
So beſchließen wir denn mit' dankbaren Eni—

pfindungen und herzlichen Entſchließungen dieſe feyer—

liche Stunde der Andacht. Unterſtutze du uns, o Va—
ter, mit demem Beyſtande, daß unſre Vorſatze iu
Thaten ubergehen. Mit jedem Tage unſers Lebens

C 2 laß
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laß in uns die Ueberzeugung feſter werden, daß Wei—
ſer- und Beſſerwerden unſre hohe Beſtimmung ſey,

Laß dir auch ferner unſre Schule empfohlen ſeyn.
Unterſtuthe die Bemuhungen unſrer Lehrer, daß ſie
auch in Zukunft mit dem wohlthatigſten Erfolge, an
der Bildung unſers Verſtandes und Herzens arbeiten,
damit dieſe Anſtalt eine Pflanzſchule der Wahrheit

und Tugend werde, von welcher ſich der Geiſt der
Wahrheit und Tugend uber Viele ausbreiten moge.
Wir Alle aber wollen ſtets als Freunde der Wahrheu
und Tugend denken und handeln.
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 o  ö an
IIIl. Konnen wir hoffen, daß das Menſchen—

geſchlecht in Zukunft immer beſſer werden

wird?

Gebet:
c3) Lur du, o ewiget unð allweiſer Gott, nur du biſt
unveruuderlich, ewig der Allweiſe, ewig der Allgu—
tige. Aber wir, deine Kinder, konnen uns von einer
Stufe der Vollkontmenheit zu der andern erheben,
konnen uns nur nach und nach dem Ziele nahern, das
uns von deiner Weisheit und Vatergute vorgezeichnet

ward.

Mit froher Seele preiſen wir dich, daß du uns zu
Menſchen erſchufſt, die immer verſtandiger, tugend—

hafter und gluckſeliger werden konnen. Mit geruhr—

temn Herzen danken wir dir, daß du uns in einem
Lande geboren werden lrßeſt, das uns ſo viele wohl—
thatige Hulfsmittel zu unſrer Veredelung darbietet.
Ja, Dank und Anbetung ſey dir, daß du uns dieſe
Erde zu einer Zeit bewohnen ließeſt, da wir ſo manche
Vorarbeiten unſrer fruher lebenden Bruder zu unſrer

Vervollkommnung benutzen kounen. Dankbar froh er—
kennen wir die Wohlthat, daß du uns ſchon in unſern
jungen Jahren Gelegenheit giebſt, unſern Verſtand
aufzuklaren, und unſer Herz durch Tugend zu ver—
edeln.

C3 O moch
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O mochten wir uns doch durch alle dieſe Beweiſe
deiner Vatergute ermuntern laſſen, mit jedem Tage
unſers Lebene dem großen Ziele unſrer Beſtimmung
naher zu kommen. Mochte auch die heutige Andachts—
ubung fur uns Alle hierzu ein Ermuntrungsmittel ſeyn.

So lange der Menſch noch in den Jahren lebt,
wo der erſte Anfang zur Entwickelung ſeiner Seelen—
krafte gemacht wird, ſo ſind es nur einige, zunuchſt
um ihn her befindliche Gegenſtande der Sinnenwelt,
bey welchen er mit ſeinem Blicke eine Zeitlang ver—
weilt. Nur eine Veranderung ſeines eigenen Zuſtan—

ſtes kann auf ſein Gemuth einen Eindruck machen,
der aber gemeiniglich nur von kurzer Dauer iſt. Alles
Andre, was auſſer ihm ſelbſt vorgeht, ruhrt ihn nicht.
Allein, wenn er eine langere Zeit gelebt hat, ſo bleibt
er auch bey den auffallenden Schickſalen derjenigen
Menſchen, mit welchen er in einer gewiſſen Perbin—
dung ſteht, nicht mehr gleichgultig. Was ſeinen
Aeltern und Geſchwiſtern begegnet, das macht auf
ſein junges Gemuth einen Eindruck. Noch ſpater hin
hort er ſchon mit einiger Aufmerkſamkeit zu, wenn man
erzahlt, was ſich mit dieſem oder jenem Einwohner

des Orts, darin auch er lebt, zugetragen hat. Je
mehr ſich ſein Verſtand entwickelt, deſto mehr erwei—
tert ſich der Kreis der Gegenſtande, auf die er auf—
merkſam zu werden anfangt. Ganz unvermerkt, aber

erſt dann, wenn er aus den Jahren der Kindheit in
das jngendliche Alter uberzugehen anfangt, bildet ſich
in ſeiner Seele der Grundſatz: Jch bin ein Menſch,
und an Allem, was Menſchen begegnet, nehme ich

Antheil.
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Antheil. Dem jungen Erdbewohner iſt es nun ſchon
nicht mehr. unbekannt, daß es, auſſer den Bewoh—
nern ſeines Wohnorts, uvch viele andre Menſchen
giebt, und er ſelbſt rechnet ſich ſchon jetzt mit zu der
Zahl der Weltburger. Seiue Aufmierkſamkeit auf

das, was in der Nahe und Ferne um ihn her vorgeht,
nimmt in dem Maatße zu, als ſein Alter und die Bil—
dung ſeines Verſtandes zunimmt. Nicht ohne Auf—
merkſamkeit, ja oft ſelbſt nicht ohne Ruhrung hort er
die Erzahlung von dieſer oder jener merkwurdigen
Verandrung an, die ſich ehedem unter den Menſchen

zugetragen hat. Am wichtigſten bleibt zwar immer
fur ihn die Gegenwart. Aber auch die Zukunft iſt
ihm wichtig, weil er in derſelben wirken ſoll. Der
zum Nachdenken gewohnte junge Weltburger kann alſo
nicht igleichgultig bleiben, wenn er ſeine erwachſene

Mitbruder, die lanzer, als er, in der Welt gelebt,
und ſich mehrere Erfahrungen geſammelt haben, uber

den Werth der jetzigen Zeiten urtheilen hort. Aber,
was ſoll er denken, wenn er einige ſagen hort: wie

glucklich ſiid wir, daß wir jetzt leben, in einem Zeit—
alter, das ſo große Vorzuge vor allen vorhergehenden
hat! und andre wieder klagen hort, daß noch zu kei—
ner Zeit Sittlichkeit und Religion ſo ſehr geſunken ſey,

als eben jetzt? Was ſoll er denken, wenn er aus dem
Munde der Letztern die Verſichrung hort, daß es in
Zukunft noch ſchlimmer ſeyn werde, und im Gegen
theil von Jenen: in Zukunft werde es mit dem Men—
ſchengeſchlechte noch beſſer werden? Welches von die—
ſen, einander entgegengeſetzten Urtheilen ſoll er fur
das wahre und richtige halten? Die Beantwortung
dieſer Frage kann ihm, ſo wie dem deukenden Men
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ſchen uberhaupt, nicht gleichgultig ſeyn. Jch glaube
weniaſtens, daß ſie auch eure Aufmerkſamkeit zu be
ſchaftigen im Stande ſeyn wird. Da die Beantwor—
tung dieſer Frage mit der Religion, mit dem Glau—
ben an eine Vorſehung ſo genau zuſammenhangt, ſo
iſt es wohl der Muhe werth, einmal daruber nachzu—
benken. Der Gegenſtand unſrer heutigen Unterre—
dung ſey alſo das Nachdenken uber die Frage: Kon—

nen wir hoffen, daß das: Menfchenge—
ſchlecht in Zukunft immer beſſer werden
wird?
L. Der Ausdruck: Beſſer werden ſchließt ſehr viel in ſich,
daher muſſen. wir zuerſt daruber nachdenken, was das heißr:
das Menſchengeſchlecht wird beſſer. Wenn ſich unter mehe
rern Schulern Einige befinden, die nicht einmahl ganz
leichte Fragen, die ihnen der Lehrer vorlegt, zu beautwor—
ten im Stande ſind, was mag davon wohl die Urſache

ſeyn?
Sch. Jhre Unwiſſenheit.

E. Wenn wir annehmen, daß ſie ſchon eine Zeitlang die
Schule beſucht haben, was konnen ſie bisher in den Schul-

ſtunden nicht gerthan haben?
Sch. Sie ſind nicht aufmerkſam geweſen.

K. Was wurden ſie ſich ſonſe ermorben haben?
Sch. Schon einige Kenntniſſe.

K. Wenn nun der Lehrer nach einiger Zeit ſagt: dieſe
Schüler haben ſich gebeſſert, ſie ſind beſſer geworden, was

wiüll er damit ſagen?
Sch. Gie wiſſen jetzt mehr, als vorher.

L. Der Lehrer ſagt alſo deswegen von ihnen: ſie ſind beſſer
geworden, weil er jetzt einige Kenntniſſe bey ihnen bemerkt,
die ſie vorher noch nicht hatten. Wie heißt das Vermogen des

wmeuſch·
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tueuſchlichen Geiſtes, wodurch man ſich Kenntniſſe erwerben

kann?
Sch. Erkenntnißvermogen.
2. Wenn ſich Jemand Kenntniſſe erwerben wilkl, was muß

er da thun?
Sch. Er muß nachdenken.

C. Wenn nun Jemand, der vorher wenig oder gar nicht
nachdachte, anfaugt nachzudenken, dann kann man von ihm
in dieſer Ruckſicht ſagen, wie der Lehrer“ von dem Schuler

ſagte?
Sch. Er iſt beſſer geworden.

L. Konnen denn aber auch die Schuler, denen der Lehrer
das Zeugniß geben muß, daß ſie wirklich nachdenken, und
die ſich alſo ſchon mache gute Kenntniß erworben haben, in

Anſehung ihrer Kenntniſſe auch beſſer werden?
Sch. Allerdings.

O. Wie ſo?
Sch. Sie konnen ſich taglich neue Kenntuiſſe erwerben.

E. Weun ſie alſo auch vorher, in Ruckſicht ihrer Kenntniſſe,
nicht ſchlecht waren, wie man gewohnlich zu ſagen pflegt;
ſo. konnen ſie doch von Zeit zu Zeit immer werden wie

Sch. Amnier beiler. denn?

Man ſagt alſo in dieſer Bedeutung des Worts von einem
Menſchen: er iſt beſſer geworden, wenn man bey ihm meh—
rere Kenntuiſſe antrift, als er ſonſt hatte; wenn er dieſe
eder jene Wahrheit deutlicher einſieht, als zuvor, wenn er
immer mehr uber die wichtigſten Gegenſtande der Meunſch—
heit ſelbſt nachdenkt, von einem Jrrthume nach dem andern
ſich losmacht, wenn es in ſeinem Verſtande heller, wenn er
aufgeklarter wird. Wie kannſt du nun die Frage: wird
das ganze Menſchengeſchlecht beſſer werden? der gegebnen

Erklarung zufölge, mit andern Worten ausdrucken?
Sch. Wird das Menſchengeſchlecht in Zukunft mehrere und
deutlichere Kenntniſſe haben? wird es aufgeklärter ſepn?

C5 J —S
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1. So hatten wir alſe ſchon eine Bedeutung von dem Aus-
drucke: Beſſer werden gefunden. Er heißt, nemlich ſoviel,

als
Sch. Großre Cinſichten erlangen.

ſ. Allein wenn, zum Veiſpiel, ein Schuler, der viele gute
Kenntniſſe beſitzt, bisher ſeinen Aeltern ungehorſam war—
und man kann nun von ihm ſagen: er iſt beſſer geworden,

was heißt deun dieſer Ausdruck hier?

Sch. Er iſt nicht mehr ungehorſam.

L. Was erſullte er, ſo lange er feinen Aeltern ungehorſam
war, nicht?

Sch. Seine Pſlicht.

L. Was thut er aber jetzt, feitdem er gehorſam iſt?
Sch. Er erfullt ſeine Pflicht.
g. Veun allo ein Menſch, der vorhet eine oder die andre

VPflicht ubertrat, nun anfangt, nach ſeiner Pflicht zu leben,
qgo ſagt man auch von dieſem/ was tnan vorher von dem Un—

viſſeuden ſagte, der nun nicht mehr ſo unwiſſend war, was
denn?

Sch. Er iſt beſſer geworden.
L. Bey dem Erſtern betraf das Beſſerwerden vornemlich
den Verſtand, bey dieſem aber den Willen. Perr ſich
bemuhr, ſeine Pflichten ſu erfullen, wie nennt man den?

Sch. Cinen guten tugendhaften Menſchen.

L. Wer gut iſt, der kann wohl nicht beſſer werden?

Sch. Allerdings.
g. Woranf lommt es bey der Gute des Herzens, bey der
Tugend noch mehr au, als auf die auſſerlichen Handlungen

ſelbſt?
Sch. Auf die guten Abſichten, die man dabey hat.

g. Welches ſoll bey unfern Handlungen dir vornehmſte Ab—

ſicht ſeyn?
Sch. Der Gedanke: es iſt Pflicht.

L.
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O. Dafß ein Menſch dornemlich aus dieſom Beweguungsgrunde
das Gute thue, dazn wird viel Uebung erfordert. Wie kann
alſo jeder Menſch, auch ſelbſt der gute, in Anſehung ſeines

Herzens, oder ſeines Willens taglich werden?

Sch. Jmmer beſſer.

L. Er wird es aber in dieſem Sinne des Woris, wenn er
ſich bemuht, das was er thun ſoll, vornemlich aus reiner,
uneigennutziger Liebe zum Guten zu thun. Wenn wir daher
in dieſer Bedeuntung des Worts fragen: Wird das Men—
ſchengeſchlecht in Zukunft beſſer werden, was wollen wir da

mit andern Worten wiqſen?

Sch. Ob die Menſchen in Zukunft immer mehr Gutes
thun, und es aus reiner Abſicht thun werden.

L. Wenn man von einem Menſchen, der bisher krank war,
ſagt: er iſt beſſer geworden, was heißt wohl hier das Wort:

Beſſerwerden?

Sch. Er iſt geſund geworden.

K. Jn was fur einem Zuſtande befand er ſich, ſo lange er

krank war?
Ech. Jn einem trantigen, unglucklichen Zuſtande.

C. Jn welchem Zuſtande befindet er ſich aber jetzt, da er

a  teeſuund iſt?
Sch. Jn einem ungenehmen, glucklichen Zuſtande.

L. Wenn man von Einem, der bisher in druckender Durf
tigkeit lebte, ſagt: es iſt mit ihm beſſer geworden, was

will man dadurch ſagen?

Sch. Er befindet ſich jetzt in einem angenehmern Zuſtande
als vorher.

L. Mit. welchen allgemeinen Ausdrucken bezeichnet inan anch

das innere und auſſere Wohlbefinden?

Sch. Mit den Ausdrucken, Glucfeligkeit, und Gluc.
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T. Jn dieſer Ruckſicht konnte man alfo auch ſagen anſtatt:;
ein Menſch iſt beſſer geworden, oder es iſt mit ihm beſſer

geworden, wie denn?

Sch. Er iſt glücklicher, gluckſeliger geworden.

L. Fragt man nun in dieſem Sinne: wird es mit dem
Menſchengeſchlechte künftig beſſer werden, was will man da

J

wohl wiſſen?
Sch. Werden in Zukunft die Menſchen glucklicher und gluck-

ſeliger ſeyn.
L. Jn unſrer Frage: konnen wir hoffen, daß das Menſchen-
geſchlecht immer beſſer werden wird, liegt alſo ſehr Viel.
Wir fragen mit andern Worten: durfen wir glauben: nicht
blos einzelne Menſchen, ſondern die ganze Zahl der zugleich
lebenden Menſchen werde von Zeit zu Zeit immer einſichts-
voller und aufgeklarter werden, oder die Wahrheit immer
deutlicher etkennen; ſie werden  von Zeit zu Zeit an ſittlicher
Gute zunehmen, oder ihre Pflichten eifriger und uneigen—
nutziger ausuben; ſie werden endlich ſichnicht nur einer groſ
ſeru Gluckſeligteit dadurch wurdig machen, ſondern ſie auch
wirklich erlangen. Das Alles enthalt die kinzige Frage.
Kannſt du mir nun auch kurz den Jnhalt derſelben fagen?

Sch. Konnen wir hoffen, die Menſchen werden von Zeit zu
Zeit verſtandiger, tugendhafter und gluckſeliger werden?

L. Welches von beyden wunſcheſt du, daß das Menſchenge—
ſchlecht in Zukunft beſſer werde, als es jetzt iſt, oder das

Gegentheil?
Schh. Daß es beſſer werde.

g. Jch glaube, daß gewiß jeder Edelgeſinnte zugleich mit
dir dieſen Wunſch haben wird. Allein, kaun uns der bloße

Wumnſch ſchon berechtigen, es zu hoffen, oder zu glauben?

Schzh. Nein.

L. Wenn kann der vernunftige Menſch eine Sache nur glau—

ben?
Schi. Wenn er vernunftige Grunde dazu hat.

L.
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2. Nun wollen wit nachdenken, vb wir einige ſolcher Grunde
finden konnen, welche uns zu dieſer Hofnung herechtigen.
Was meinſt du wohl, ob es moglich iſt, daß die Menſchen

von Zeit zu Zeit beſſer werden konnen?

Sch. Das iſt moglich.
L. Aber laßt ſich nicht auch das Gegentheil denken?

Sch. Allerdings.

2. Die Vernunſt ſagt uns: es iſt moglich, daß das Men—
ſchengrſchlecht beſſer werden kann; die Geſchichte muß uns

tagen, ob es von Zeit zu Zeit beſſer geworden iſt. Aber ſoll
denn auch das Menſchengeſchlecht wirklich beſſer werden?

Sch. Ja.
L. Wer ſagt uns das?

Sch. Die Vernunft.
Q. Was gebietet ſie in dieſer Ruckſicht jedem einzelnen

Menſchen? wornach ſoll er taglich ſtreben?
Sch. Jinmer beſſer zu werden.

—S

A. Da wir vorhin den Sinn des Ausdrucks: Beſſerwerden
erſahren wollteri, ſo nahmen wirt die Beyſpiele zur Erlaute
rung von einzelnen Menſchen her, und ſchloſſen davon auf
das Ganze. Wenn wir nun/erfahren wollen, was fur das
ganze Menſchengeſchleiht: nothweudig iſt, ſo werden wir auch
hier wieder die Natur des einzelnen. Menſchen betrachten
muſſen, um davon auf das Ganze zu ſchließen. Denn Alles
das, was bey allen einzelnen Gegenſtanden einer Klaſſe
ſtatt findet, daß muß auch bey dem Ganzen ſtatt finden.
Wenn du eint Wahrheit richtig geſaßt haſt, wunſcheſt du da
wohl, daß dir dein Lehrer nur immer wieder die nemliche

.Wahrheit vortragen ſoll?
Sch. Das wunſche ich nicht.

C. Was wunſcheſt du denn?

n.

Sch. Daß er mich mit neuen Wahrheiten bekannt machen
moge.
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L. Wenn du eine Zeitlang uber Eine beſtimmte Sache nach—
gedacht und ihre Grunde eingeſehen haſt, was thutſt du als

denn mit deiner Vernunft?
Sch. Jch denke uber neue Gegenſtande nach.

L. Warum bleibſt du aber nicht nimmer bey einer und eben
derſelben Sache ſtehn? Wornach fuhlſt du einen Trieb in

dir?
Sch. Jmmer neue Wahrheiten zu lernen.

L. Bey wem, glaubſt du wohl, mag ſich dieſer Trieb, die—
ſes Streben nach immer neuen Kenntniſſen finden?

Sch. Bey allen Menſchen.

g. Setze noch hinzu, bey allen denjenigen Menſchen, deren
Vernunft einigermaßen gebildet iſt. Wenn nun der
Menſch dieſen Trieb befriedigt, was kann er ſich da immer

von Zeit zu Zeit erwerben?

Sch. Neuer Kenntniſſe.
2. Jch denke aber, der Menſch ſoll nicht ſeinen Trieben

folgen?
Sch. Ja, nur dann nicht, wenn ſie auf etwas gerichtet

ſind, was die Pernunft nicht billigt.

L. Was iſt denn aber in dem Menſchen, das ihm gebietet,
nach immer neuen Kenntniſſen zu ſtreben?

Sch. Die Vernunft.

K. Das, was uns die Vernunft gebietet, was wir thun
ſollen, wie nennſt du das mit einem Worte?

Sch. Pflicht.
g. Nach immer neuen Erkenntniſſen zu ſtreben, iſt. alſo für

jeden einzelnen Menſchen

Sch. Pflicht.

L. Was wirb alſo auch in dieſer Ruckſicht fur das ganze
Menſchengeſchlecht Pflicht ſeyn?

ch. Nach immer neuen Kenntniſſen zu ſtreben.

C.
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K. Wenn ſich aber der Menſch ſelbſt uberlaſſen bliebe, und

ohne alle Anleitung zur Bildunz ſeines Verſtandes auf—
wuchſe, wurde da wohl der Trieb nach immer großrer Ein—

ſicht in ihm rege werden?

Sch. Nein.
A. Was hat alſo der Menſch nothig, wenn ſich dieſer Trieb

wirkſam zeigeu ſoll?

Sch. Anleitung zur Entwickelung deſſelben.

L. Und von wem erhalt er dieſe?
Sch. Von ſeinen Lehrern.

L. Alſo von ailtern Perſonen, die jetzt ſchyn mehrexre Einfich.
ten beſizen. Dieſe theilen ihm viele Vrahrheiten, deren
Kenntniß ihm nothweudig iſt, mit. Daher gewinnt er ſchon
den Vortheil, daß er ſie nicht ſelbſt erjt iuühſam aufſuchen
darf. Aber wenn er ſchon im Denken geubt iſt, was darf

er unur thun, ehe er ſie als Wahrheit annuumt:?
Sch. Weiter daruber nachdenken und ſie prufen,

A. Welches von beyden koſtet aber wohl mehr Muhe, die
Wahrheit ſelbſt aufzuſuchen, oder ſie nur zu pruüfen?

Sch. Das Erſte.
A. Die Zeit, die er. ſonſt wurde dazu haben anwenden muſ—
ſen, um erſt das gufzuſuchen, was ihm ſeine altern Freunde
mittheilen, dieſe kaun er nun dazu anwenden, uber die ihm
mitgetheilten Kenntniſſe nachzudenken, und da immer eine

Wahrheit aus der audern fließt, worauf wird ihn da ſein
Nachdenken leiten?

Sch. Auf neue Wahrheiten.

K. Weil nun die jungern Menſchen in der Regel langer
leben, als die altern; ſo konuen ſie ſich auch mehrere Kennt—

niſſe und Einſichten erwerben, als dieſe, und daß ſie dieß
thun, iſt Pflicht fur ſie. Was nun von jrdem einzelnen

Menſchen gilt, von wem inuß das auch gelten?
Sch. Von dem ganzen Menſchengeſchlechte.
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L. Wenn alſo der ſpater lebende Menſch, der die Vorarbei—
ten der fruber lebenden Menſchen gehorig benutzt, verſtan—

diager weroen lann und ſoll, als jene es werden konnten,
wie muß da auch das ganze kunftige Menſcheugeſchlecht wer—

den konnen und ſollen?

Sch. Auch verſtandiger.

L. Jn der Natur des Menſchen, in ſrinem raſtloſen Stre—
ben, immer weiter zu kommen, ſich immer neue Einſichten

zu erwerben, liegt alſo ſchon ein Grund fur die frohe Hof—
nung: das Menſchengeſchlecht kann und ſoll von Zeit zu Zeit
vernandiger oder aufgetlarter werden. Und dieſe Hofnung
ſcheint durch die mannichfaltigen Bemuhungen, welche man
hie und da auf die Verbeſſerung des Jugendunterrichts ver—
wendet, noch mehr beſtatigt zu werden. Allein in unſrer
Hauptfrage lag uoch mehr, als hlos der Gedanke: konnen
wir hoffen, daß das Menſchengeſchlecht immer aufgeklarter
werden wird? Zum Beſſerwerden uehort mehr, als: eine
großere Summe von Kenntniſſen beſitzen. Was ſoll der

Menſch mit ſeinen erworbenen Kenutniſſen machen?

Sch. Sie anwenden.
LO. Wer ſie gut anwendet, wie handelt derr

Sch. Pflichtmaßig.

U. Wer kann nun aber durch Anwendung der meiſten Kennt—
niſſe am pflichtmaßigſten handeln, der, welcher die meiſten,

oder der, welcher die wenigſten beſitzt.

Sch. Derjenige, welcher die meiſten beſitzt.

L. Wenn nun das kunftige Geſchlecht mehrere Kenntniſſe
beſitzt; ſo muß es auch fahiger ſepyn, wozu?

Sch. Pflichtmaßiger, beſſer zu handeln.

ſ. Schon um deswillen kann man vermuthen, daß das
kunftige Geſchlecht einer großern Tugend fahig ſeyn wird.
Allein bey der Tugend kommt es noch auf Etwas mehr an,
als auf die Menge guter Handlungen, worauf denn noch?

Sch. Auf die Abſichten.

C.
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g. Zur Ehre der Menſchheit wollen wir hoffen, daß in dem
Maaße, als die Kenntniß von der innern Wurde der Tu—
gend, oder von dem großen Werthe einer reinen, uneigen—
nutzigen Tugend allgemeiner zu werden anfangt, daß auch in
dem Maaße reine Tugend ſelbſt unter den Menſchen herrſchen
werde. Alſo auch in dieſer Rückicht offnet ſich uns eine reizen—

de Ausſicht in die Zukunft. Wir warten einer neuen Erde, in
welcher Gerechtigkeit wohnet. Aus Grunden der Vernunft
hoffen wir, daß in Zukunfr Gottes Erbe von Menſchen be—
wohnt werden wird, die nicht blos um ihres Vortheils wil—
len, das Gute ausuben, ſondern die es vornemlich darum
thun werden, weil es Pflicht iſt, weil die innere Würde der
Tugend in reizender Geſtalt vor ihrer Seele ſchwebt. Woi—
nach werden ſie aer, ſo lauge als ſie Menſchen ſind, einen

Trieb in ſich fuhlen?
Sch. Nach Gluckſeligkeit.
K. Wenn alle Menſchen ihre Pflicht aus reinen Abſichten
gusubten, was wurde dann auch gewiß die Folge davon

ſeyn?
Sch. Gluckſeligkeit.
L. Ja manche Noth, manches Elend, das noch jetzt die
Menſchheit druckt, wurde dann wegfallen. Wenn alſo das
Menſchengeſchlecht kuünftig aufgeklarter und tugendhafter

wird, wie wird es dann gewiß auch noch ſepyn?
Sch. Gluckſeliger.

L. Auf die Hofnung: das Menſchengeſchlecht kann und ſoll
von Zeit zu Zeit verſtandiger und tugendhafter werden—
grundet ſich auch die Hofnung: es kann und ſoll gluckſeliger
werden. Dieſe Hofnung: es wird beſſer werden, wird ge—
ſtarkt und belebt durch die Religion. Wer Religion hat,

an wen glaubt der?

Sch. An Gott.
L. Und wen verehtt er als Urheber der Einrichtung unſrer

Ratur?
Sch. Auch Gott.

2te Samml. D 5
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2. Vie denkt er ſich dieſen Gott?
Sch. Als ein heiliges, gutiges und wetfes Weſen.

L. Was fur eine Abſicht hat ſchon ein weiſer Menſch bey
allen den Anordnungen, die er macht?

Sch. Eine gute.
L. Velche Abſicht muß alſo wohl Gott der Allweiſe bey Al—

lem, was er thut, haben?
Sch. Die beßte Abſicht.
C. Was fur eine Abſicht wird er auch wohl bey der Einrich

tung unſrer Natur gehabt haben?
Sch. Ebenfalls die beßte.

L. Nun wißt ihr aber, die edelſten Abſichten, die unſre
Vernunft nur denken kann, ſind Aufklarung, Tugend und
Glucſeligkeit. Wirt konnen die Menſchen nach der Einrich

tung ihrer Natur von Zeit zu Zeit werden?
Sch. Aufgeklarter, tugendhafter und gluckſeliger.

J. Und wie ſollen ſie, nach den Forderungen des heiligen
Geſetzes, das in ihrer Vernunft iſtz von Zeit zu Zeit

werden?
Sch. Aufgeklarter, tugendhafter und gluckſeliger.

L. Was glaubſt du wohl, was wird auch die Abſicht Gottes
mit den Meunſchen ſeyn?

Sch. Daß ſie von Zeit zu Zeit beſſer werden.

L. Wenn aber Jemand ſich oder Andern einen Zweck
vorſetzt, der nicht erreicht werden kann, welchen Namen

verdient der nicht?
Sch. Den Namen eines Weiſen.

L. Wenn Gott weiſe iſt, was muß alſo wohl mit dem End—
zwecke den er den Menſchen zu erreichen vorgeſchrieben hat,

moglich ſehn?
Sch. Er muß erreicht werden konnen.

L. Die Religion, oder die Ueberzeugung von dem Daſeyn
eines heiligen und weiſen Weltregierers, nothigt uns zu

dem
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dem Glauben: Alles, was in Gottes Welt geſchieht, muß
am Ende dazu dienen, daß der gottliche Endzweck erreicht
werde. Wer wirkt alſo auch auſſer dem Menſchen dazu

mit?
Sch. Gott.

g. Aber wie? mittelbar, oder unmittelbar?

Sch. Mittelbar.
g. Gott iſt der große Erzieher der Menſchen. Als heiliger
und gutiger Gott kann er nichts anders wollen, als daß
das menſchliche Geſchlecht nach und nach von erner Stufe der

Wollkommenheit zur andern ſteigen ſoll. Als weiſer Gott und
Weltregierer wird er gewiß auch die beßten Mittel zur Errei—
chung dieſes erhabnen Endzwecks wahlen. Jn Gottes Welt
muß alſo ein beſtandiges Fortſchreiten ſtatt finden. Mit
jedem Jahrhunderte muſſen die Meuſchen dem erhabenen
Ziele, das ſie nach Gottes Willen erteichen ſollen, naher
kommen. Wer daher, m. K., feſt von der Wahrheit uber—
zeugt iſt: uber uns lebt ein heiliger, weiſer und gutiger
Gott, der ſeine Welt regiert, der iſt auch zugleich davon
uberzeugt, daß es mit dem menſchlichen Geſchlechte immer
beſſer werden muß. Jn dem Gemutbe des wahren Gottes—
verehrers iſt alſo die Ueberzeugung unerſchutterlich feſt: jedes

Saamenkorn der Wahrheit und Tugend, welches in Gottes
Welt ausgeſaet worden iſt, das muß einſt zu ſchonen Fruch—
ten gufbluhen; esmuß ein Beytrag zu der großern Voll—
kommenheit werden, zu der das kunftige Menſchengeſchlecht
reifen wird. Mit dieſem Glauben im Herzen, ruft der
wahre Gottesverehrer aus:

(Die Verſammlunc:)
Was Gott regiert, was Gott erhalt

im Himmel und auf Erden,
ja alles kann in Gottes Welt
und ſoll vollkommner werden
von Zeit zu Zeit.
Laßt uns erfreut,
o laſſet mit Entzucken
uns in die Zukunft blicken.

D 2 2. Einſt
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2. Einſt ſtrahlt der Wahrheit reinres Licht
den Menſchenſeelen heller,
uund Wahn und Jrrthum tauſcht ſie nicht;
des Geiſtes Blick ſieht ſchneller.
Nach Gottes Rath
muß jede Saat
der Wahrheit einſt gedeihen
und ihrer Frucht ſich freuen.

z. Strahlt einſt der Wahrheit hellres Licht,
dann ſehn wir Menſchen leben,
die, ganz erwarmt fur ihre Pflicht,
nach reiner Tugend ſtreben.
Von Zeit zu Zeit

J

wird Sittlichteit
in Gottes Welt ſich heben,
Vernunft den Sieg erſtreben.

4. Wir dentken dieſer frohen Zeit,
und ſehn im Geiſt auf Erden,
ſehn Menſchen hohrer Seligkeit
durch Tugend wurdig werden.
Ja unſer Blick
ſieht Menſchengluck
in Zukunft ſchöner bluhen
und Menſchenelend fliehen.

(Lied 490. V. 124.)
a. Wer einen Blick auf die vergangene und gegenwartige
Zeit wirit, der findet einen neuen Grund zu der Hofnung:

das Menſchengeſchlecht wird von Zeit zu Zeit volllommner
werden. Erinnert euch nur an einige Punkte aus der Ge—
ſchichte, die uüs in den heiligen Buchern erzahlt wird, und
ihr werdet die Wahrheit beſtatigt finden, daß das Men—
ſchengeſchlecht ſtufenweiſe in ſeiner Bildung vorwarts ſchritt.
Wenn du, zum Beyſpiel, die dort erwahnten/Religions-—
kenntniſſe der ſogenannten Erzvater mit denen des Moſes
vergleichſt, weſſen Begriffe von Gott waren wohl richtiger?

Sch. Die Begsriffe Moſes.
J
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L. Den Beweis davon werdet ihr bey genauer Durchleſung
der bibliſchen Geſchichte ſelbſt finden. Moſes ſahe es, zum
Beyſpiel, ſchon deutlicher ein, daß Gott keine Menſchen
opfer verlange, als es die Menſchen, die in fruhern Zeiten
lebten, einſehen konnten. Wie hießen die Manner, die

nach Moſes Zeiten, Lehrer der Juden wurden?

Sch. Propheten.

2. Dieſe giengen uoch einen Schritt weiter als Moſes; was
lehrten ſie, zum Beyſpiel, von den Opfern?

Sch. Daß ihr Werth eben nicht ſo groß ware.

A. Wer trug ondlich eine weit reinere Tugend- und Reli—
gionslehre vor, als Moſes und alle Propheten?

Sch. Jeſus.
A. Und ſo bietet uns die Geſchichte noch mehrere Belege
dar zu dem Satze, daß das Menſchengeſchlecht ſtufenweiſe
in ſeiner Bildung vorwarts gieng. Welches iſt das Mittel,
wodurch wir einander unfre Gedanken mittheilen konnen?

Sch. Die Spracho.

L. Als die Sprache erfunden war, da war ſchon der erſte
ſehr wichtige Schritt zur Bildung der Meuſchen gethan.
Allein die ſpatern Zeiten brachten eine andre Erfinduna her—
por, .wodurch, die Menſchen in den Stand geſetzt wurden,
auch ihren Nachkommen und entfernten Perſonen ihre Gedan-

ken mitzutheilen

Sch. Die Schreibekunſt.

O. Und noch ſpaterhin erfand der menſchliche Geiſt ſogar ein
Mittek, die ſchriftliche Mittheilung der Gedanken ſchnell zu

vervielfaltigen?

Sch. Die Buchdruckerkunſt.
K. Wenn wir unſer Puterland in fruhern, und in jetzigen
Zeiten betrachten, welchem Zeitalter muüſſen wir dades

Vorzug geben?
Sch. Dem gegenwartigen.

v.
D3
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L. Die Kurze der Zeit geſtattet mir nicht, euch an alle ein-
zelne Umſtande zu erinnern, die als VBeweis hieher gehoren.
Jch will euch daher nur an einen einzigen Umſtand erinnern.
Wer ſonſt einige Kenntniß von der Naturkunde hatte, den
ſahe man fur einen Wunderthater an. Wen lehrt man

jetzt das Gemeinnutzigſte aus dieſer Wiſſenſchaft?

Sch. Die Jugend aller Stande.

L. Was laſſen unsi dieſe Erfahrung fur die Zukunft von
dem Menſchengeſchlechte hoffen?

Sch. Daß es kunftig noch beſſer wird.

L. Wollt ihr eine Stelle aus der Bibel haben, darin dieſe
Hofnung auch ausgedruckt iſt; ſo ſchlagt auf Epheſ. 4 112 15ñ.

Jn welchen Worten druckt ſie der Apoſtel beſonders aus?

Sch. Bis daß wir alle ein vollloommner Mann werden, der
da ſey in der Maaße des vollkommenen Alters Chriſti.

L. Voruber haben wir alſo heute nachgedacht?

Sch. Ob wir hoffen konnen, daß das Menſchengeſchlecht
immer beſſer werden wird.

L. Was heißt das mit andern Worten?

Sch. Haben wir Grund zu glauben, die Menſchen werden
von Zeit zu Zeit aufgeklarter, tugendhafter und gluckſeli—

ger werden?

L. Und welche Antwort finden wir?

Sch. Wir konnen dieß hoffen.

g. Woher nahmen wir die Grunde dazu? Aus weſſen
Natur?

Sch. Aus der Natur des Menſchen.

L. Wornach fuhlt diefer einen Trieb in ſich?
Sch. Nach immer großrer Einſicht und Vollkommenheit.

L.
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g. Aber was beſtarkte dieſe Hofnung noch mehr in uns?

Sch. Die Religion.
2. Was lehrte ſie uns in dieſer Ruckſicht glauben?

Sch. Daß alles unter der Regierung eines weiſen Gottes
ſtehe der die Abſicht hat, daß die Menſchen immer beſſer

werden ſollen u. ſ. w.
2. Endlich fanden wir auch noch einen Grund zu dieſer Hof—

nung wo denn?
Sch. Jn der Geſchichte.

Was lehrt uns dieſe?

Sch. Daß die Menſchen immer ſtufenweiſe Fortſchritte ge—

macht haben.

LC. Was ſchloſſen wir daraus?

Sch. Daß ſie in Zukunft noch großre Fortſchritte machen
konnen und werden.

Sollte dieſe ſchöne Hofuung fehl ſchlagen, ſo
wurde Niemand anders Schuld daran ſeyn, als die
Menſchen ſelbſt, die aus Tragheit keme großere Fort—
ſchritte machen wollen, und die durch emen uberwie—
genden Hang zum Sinnlichen die laute Stimme
ihrer Vernunft betanben. Wir Alle, m. K., die
wir wunſchen, daß die frohe Hofnung, welche wir
von dem ganzen Menſchengeſchlechte haben, auch
durch euch erfullt werden moge, wir konuen weiter
Nichts thun, als euch nach unſern Kraften, einige
Anleitung zur Verſtandesbildung und Herzeusver—
edlung geben. Wollt ihr aber lieber der tauſchenden
Stimme derer folgen, die ein Herz haben, das bey
dem Gedanken an großre Aufklarung, an reinere Tu

gend und hohere Gluckſeligkeit der Menſchen kalt

D 4 bleibt.
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bleibt, und das nur dann ſchlagt, wenn es ſe inen
niedern Trieben folgen kann; ſo konnen wir auch wei—

ter Nichts thun, als im Stillen uber euch weinen.
Aber ſo lange wir nicht Urſache haben, dieſes zu furch«
ten, ſo lange konnen und wollen wir die wohlthatige
Hofnung nie aus unſerm Herzen ſinken laſſen: es
kann, es ſoll, es wird mit dem Menſchengeſchlechte
immer beſſer werden. Dieſe Hofuung ſoll unſre Ach
tung fur das Menſchengeſchlecht, dem ein ſo erhabnes

Ziel vorgeſteckt iſt, erhohen. Sie ſoll aber auch
unſre Warme fur die Tugend beleben durch den Glau—
ben, daß wir durch jede gute That einen ſtillen Bey—
trag zur großern Pollkommenheit unſrer Bruder lie
fern. Dieſe frohe Hofnung kann und ſoll unſern Her—
zen Ruhe und Zufriedenheit gewahren. Getroſt wol—
len wir nun in die Zukunft blicken. Denn wir ſehen
im Geiſte ein vollkommneres Menſchengeſchlecht auf—
leben und wirken, das auch von dem Guten, das wir
thaten, dankbar Gebrauch macht. Mit Seelenruhe
konnen und wollen wir endlich unſre mutterliche Erde
verlaſſen. Denn wir ſcheiden mit/der frohen Hofnung
von ihr: die Wirkungen von dem, waß wir gethan
haben, dauern auch noch nach unſier Trenuung, auf
Erden fort und uber unſern Grabeshugeln werden dem
allgutigen Vater.der Welt die Lobgeſauge eines voll—
kommueren Menſchengeſchlechts erſchallen.

(Die Verſammlung:)
O dieſer froben Hofnung voll,

laßt uns hier Saaten ſtreuen
fur Wahrheit, Tugend, Menſchenwohl,
und ihrer Frucht uns freuen.
Ju einer Wielt,

die
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die Gott erhalt,
da muſſen Tugendſaaten
bluhn, reiſen und gerathen.

Deckt uns des Grabes Hüugel ſchon,

noch leben unſre Bruder; v

der Tugend und Religion
erſchallen ihre Lieder.
Auch unſer Geiſt
im Himmel preiſtmit unſern Erdenbrudern

dich, Gott, in hohern Liedern.
(Lied 490. V. 5. 6.)

Eine Schulerin:
Was Gott ſchuf, was Gott erhalt,
ſeyns im Himmel, ſey's auf Erden,

NAlles kann in Gottes Welt,
Alles ſoll vollkommner werden

EWin Schuler:

Menſchenherzen ſchlagt erfreut!
Menſchenwohl und Sittlichkeit
wird erhoht von Zeit zu Zeit,
wachſt in alle Ewigkeit.

Gebet:
O Water, dieſe frohe, ſelige Ausſicht in die Zu—

kunft haſt du uns ſelbſt eroffnet. Unſer Herz, geruhrt
uber dieſen Beweis deiner Vatergute, ſchlagt voll von

Gefuhlen der innigſten Freude und Dankbarkeit.

Laß, o Allgutiger, laß uus dieſen troſtvollen
Glauben an eine großre Veredlung des Menſchenge—
ſchlechts uberall begleiten. Dann wnd unſre Achtung
fur die Menſchenwurde immer mehr zunehmen. Dann
wird edle Warme fur Tugend nie in unſern Herzen

D 5 erkal
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erkalten. Wir werden bey jedem traurigen Vorfalle
unſers Erdenlebens in dieſer Hofnung Ruhe und Troſt

finden. Und einſt, o Vater, werden wir mit dieſem
Glauben im Herzen, ruhig dieſe Erde verlaſſen, ge—
ſtarkt durch die Hofnung, daß wir im Himmel und
unſre zuruckbleibenden Bruder auf Erdeu im hellern
Lichte wandeln, reinere Tugend uben und hohere Se
ligkeit genießen werden.

iw.
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210
IV. Das Bild eines tugendhaften und frommen

Menſchen.

Gebet:

G—rhaben und groß ſind die Vorzuge, mit welchen
du uns, d guter Vater, vor allen Werken deiner
ſichtbaren Schopfung beglucket haſt. Uns gabſt du
das Vermogen, uber die Schonheiten deiner Erde
und deines Himmels, uber uns ſelbſt und uber dich,
den Unendlichen, nachzudenken. Wir konnen dich
mit Nachdenken und Empfindung als unſern Gott,
als unſern Vater anbeten.

Du warſt es, o anbetungswurdiger Gott, der
uns zur Wurde der Menſchen erhob. Dir, dir haben
wir es zu verdanken, daß wir einſehen, was recht
und gut iſt, und.daß. wir fahig ſind, die Tugend um
ihrer Schonheit willen auszuuben. Auch heute ha
ben wir uns hier verſammelt, um uns von Neuem
an unſre hohe Beſtimmung zu erinnern und uns zur
Ausubung einer reinen Tugend zu erwecken. Laß zu

dieſer wurdigen Abſicht unſre heutige Sonntagsfeyer
geſegnet ſeyn!

J

Von Allem, was die Erde tragt,
bleibt nur ein einzig Gut,
es iſt der fromme Tugendfreund.
Nur Er iſt groß und gut.

Ein
S
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Ein tugendhafter Menſch, meine lieben Kinder,
iſt uſonunter den mannichfaltigen und ſchonen Gutern,
welche der Erdboden aufzuweiſen hat, das Einzige,
das einen ewig bleibenden Werth hat, einen Werth,
der durch keine Veranderung des Lebens verloren geht,

ja der ſelbſt den unſterblichen Geiſt uber das Grab
hinaus begleitet.

Zu dieſer Wurde tugendhafter Meuſchen konnen
und ſollen wir uns Alle erheben. Das iſt die Abſicht,
warum uns Gott in das Leben rief und uns durch' ſo
große Vorzuge vor allen ubrigen Geſchopfen des Erd—
bodens, durch Vernunft und Freyheit auszeichnete.
Nicht nur die Eigenſchaften eines tugendhaften und
frommen Menſchen, ſondern auch die Mittel, die
derjeuige anzuwenden hat, der dieſen Namen verdie—
nen will, werden euch in beſondern Unterrichtsſtunden

detonnt aemacht. Jede Religionswahrheit, uber
we lche ſowohl in den wochentlichen, als auch in den
ſorentaglichen Lehrſtunden mit euch freundſchaftliche

Unterredungen gehalten werden, wird euch darum ge—
lehrrt, weil ſie auf die Bildung eures Herzens zur
Tugend und Frommigkeit einen wohlthatigen Einfluß

hat. Ja ſelbſt jede andre Wiſſenſchaft, darin ihr mn
dieſer Schule Unterricht bekommt, ſteht gewiſſerma—
ßen in naherer oder entfernterer Verbindung mit jener

großen Abſicht eures Daſeyns, und wird euch nicht
blos deswegen agelehrt, daß dadurch euer Verſtand
win nützlichen Kenntniſſen bereichert werde, ſondern
haupiſachlich oerde jen, weil ibhr ohne alle Kenntniß
derſelben, die Pflichten eures kunftigen Berufs und
ctaudes nicht wurdet vollkommen erfullen konnen.
jch darf prekl anhht vhne Grund vorausſelzen, daß

ihr
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ihr ſchon die mehreſten einzelnen Zuge aus dem Vilde
eines tugendhaften und frommen Menſchen euren jun—

gen Gemuthern eingepragt habt. Heute wollen wir
alfo einmahl dieſe einzelnen Hauptzuge aus
dem Bilde eines Tugendhaften und From—
men ſammeln und daraus das vollſtan—
dige Bild deſſelben zuſammenſetzen. Dieß
wird nicht nur eine nutzliche Erinnerung an die Haupt—
wahrheiten der Sitten- und Religionslehre ſeyn, ſon—
dern dieſe kurze Zuſammenſtellung wird euch auch die
Ueberſicht des Ganzen, was zu einem guten und fiom—

men Meunſchen erfordert wird, erleichtern.

D. Roſenmullers Lehrbuch S. 190.

„Daß wir wahre Chriſten ſind, das muſſen wir beweiſen
mit unſerm beſtandigen Beſtreben in allen Fällen und
in allen Umſtanden unſers Lebens recht zu thun: nicht
nur Alles zu nuterlaſſen, und mit großter Sorgfalt zu
vermeiden, was wir fur boſe und ſundlich ertenuen,
ſoundern auch jede Pflicht des Chriſtenthums, ohne Aus—

Nnauhnme, nach beßter Moglichkeit zu beobachten, in der
Einſamkeit, in Geſellſchaften, in unſerin Umgang mit
andern Menſchen, in unſerm Hausweſen, im Handel
und Wandel, in unſern Berufsgeſchaften und in allen
nur erſinnlichen Falen. Dieß uennt man chriſiliche Tu—
gend. S. 19a. Es kommt bey der wabren Tugend
nicht bloß auf die auſſerlichen Werke an, ſondern auch

»auf die Geſinnungen und Abſichten, womit man ſie
verrichtet.““

A. Wodurch unterſcheidet ſich vorzuglich der Meunſch von den

Thieren?
Sch. Dadurch, daß er Veruunft hat.

L. Was konnen wir mit dieſer Kraft unſrer Serle thnn?
Sch. Wir kounen denken.

5
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Z. Können wir unur blos von ſichtbaren Gegenſtanden Vor—
ſtellungen haben?

Sch. Nein, auch von unſichtbaren.

2. Wovon, zum Bepſpiele, kann ſich der Menſch Begriffe
machen, davon das Thier keine hat?

Sch. Von Recht und Unrecht, von Gutem und Voſem.

L. Wornach handelt denn das Thier?

Sch. Nach ſeinen Trieben.
2. Aber wornach kann und ſoll der Menſch handeln?

Sch. Nach vernunftiger Ueberlegung.

L. Da er durgh ſeine Vernunft einen Unterſchied zwiſchen
Recht und Unrecht machen kann, welches von beyden ſoll er

denn thun?
Sch. Das, was recht iſt.

O. Wer gebietet ihm dieß?
Sch. Seine Vernunft.

L. Und wer gab ihm dieſe?

Sch. Gott.
g. Folge dem Geſetze der Vernunft, handle recht und gut,
darum weil es recht und gut iſt, das lehrt uns die Ver
nunft. Wer ſich nun bemuht, immer ſo zu handeln, wel—

chen Namen verdient der wohl?
Sch. Den Namen eines guten, eines tugendhaften Men—

ſchen.

L. So wußten wir alſo ſchon im Allgemeinen, wie! der tu—
gendhafte Menſch handelt, wie denn?

Sch. Er bemuht ſich immer das, was recht und gut iſt, zu

thun.
L. Alſo das, was er nach dem Geſetze ſeiner! Vernunft thun

ſoll; und das, was er thun ſoll, iſt fur ihn

Sch. Pllicht. J
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g. Fur wen giebt es denn gewiſſe Pflichten zu beobachten?

Sch. Fur alle Menſchen.
L. Gegen wen haben wir Pflichten zu beobachten?

Sch. Gegen uns ſelbſt, gegen andre, und gegen Gott.

L. Wer nun den Namen eines Tugendhaften mit Recht
fuhren will, welche von dieſen Pflichten muß der beob—

achten?

Sch. Alle.
Lg. Alle dieſe Pflichten laſſen ſich auf zwey Hauptpflichten
zuruckfuhren, darunter alle andre begriffen ſind. Ware es
wohl recht, wenn du das, was einem Andern gehort, dir

zueignen wollteſt?

Sch. Das ware nicht recht.
g. Was ware denn vielmehr hier recht und Pflicht?

Sch. Einem Jeden das Seinige zu laſſen.

L. Velches wurde alſo die erſte Pflicht ſeyn, die derjenige,
welcher tugendhaft genannt werden ſoll, zu beobachten hat?

Sch. Laß einem Jeden das Seinige.

L. Dieſe Pflicht nennt man die Pflicht der Gerechtigkeit.
Aber wenu du, ohne dieſe Pflicht zu ubertreten, deine Gü—
ter und die Guter andrer vermehren konnteſt, was wurde

 da wohl Pflicht fur dich ſeyn?
Sch. Dieſes zu thun.

L. Welche andre Pflicht giebt es alſo fur uns?
Sch. Vermehre deine eignen Guter und die Guter Andrer.

ü. Wer dieß thut, der iſt gutig. Welches ſind alſo die
beyden Hauptpflichten, darunter alle übrigen enthalten

ſind?
Sch. Die Pflicht der Gerechtigkeit und der Gute.

L. Wer auf den Namen eines tugendhaften Menſchen An—
ſpruch machen will, welche von dieſen beyden Hauptoftichten

wird der erfullen müſſen?
Sch. Alle beyde.

 ν
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J. Gegen wen iſt der tugendhafte Menſch gerecht?
Sch. Gegen ſich und Andre.

L. Gegen wen aber am meiſten?

Sch. Gegen einen ſo ſehr, als gegen den andern.

4. Wenn er gegen ſich gütig ſeyn wollte, und dieß konnte
nicht anders geſchehen als nur dadurch, daß er gegen einen
andern ungerecht wäre, wie wird ſich der Tugendhafte in

dieſem Falle verhalten?
Sch. Er wird nicht in dieſem Falle gegen ſich gutig ſeyn.

L. Aber wenn er gegen Andre gutig ſeyn wollte, er konnte
es aber nicht, ohne ungerecht gegen ſich ſelbſt zu ſeyn, wie

hier?
Sch. Da darf er nicht gegen andre gutig ſeyn.

C. Was hat denn ein Menſch mit dem andern gemein, ich
meyne eben das, worin der Vorzug des Menſchen vor den

Thieren beſteht?

Sch. Die Vernunft.
n. Jeder Vorzug nothigt uns aber zur Achtuug Was
wird alſo der Tugendhafte gegen alles, was Menſch heißt,

empfinden?
Sch. Achtuung.

L. Dieſe Achtung gegen die Menſchheit iſt der Grund, wor
auf der Tugendbafte alle ſeine Pflichten bauet. Weil jeder
Menſch Vernunft hat, ſo iſt dem Tugendhaften die Pflicht
gegen den Einen eben ſo heilig, als gegen den andern.
Welches iſt alſo ein allgemeines Kennzeichen eines tugend—

haften Menſchen?
Sch. Er bemuht ſich immer recht und gut zn handeln, oder

ſeine Pflichten zu erfüllen.
L. Und in welcher Abſicht thut er es vornemlich?

Sch. Weil es recht und gut iſt.
n. Den Namen eines tugendhaften Menſchen, l. K., ver—
dient alſo nur derjenige, der ſich ſtets bemuht ſo zu handeln,

daß er wunſchen kann, alle vernunftige Bewohner der Welt
mochten
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mochten auch ſo handeln. Achtung, innige Achtung gegen
alles, was Menſch heißt, iſt der Grund, warum er gegen
ſich ſelbit und gegen Andre gerecht und gutig iſt. Der Ge—
dauke: das iſt recht und gut, darum ſollſt du es thun; Je—
nes iſt unrecht und boſe, darum ſollſt du es nicht thun, das
iſt die Haupttrrebfeder, die den Tugendhaſten bey Allem,
was er thut und nicht thut, leitet. Dieſen Grundriß ron
dem Bilde eines Tugendhaften wollen wir jetzt noch, etwas
zu erweitern ſuchen. Der Tugendhafte ertenut und erfullt

alſo gewiſſe Pflichten gegen wen?
Sch. Gegen ſich ſelbſt.

L. Wie willſt du wohl die Pflichten, die man gegen ſich
ſelbſt zu beobachten hat, mit einem Worte nennen?

Sch. Selbſtpflichten.

L. Wenn Achtung fur die Vernunft der Grund aller Pflich-
ten iſt, welche Pflicht wird alſo auch wohl der Tugendhafte

fur die erſte Selbſtpflicht halten?
Sch. Sich ſelbſt zu achten.

L. Weswegen wird er ſich achten?
Sch. Weil er ein Menſch iſt.

L, Und welchen Vorzug hat er darum vor den ubrigen Ge—

ſchopfen der Erde?
Sch. Vernünft und grryheit.
A. Weißt du noch, wie man dieſen eigenthumlichen Vorzug

des Menſchen mit einem beſondern Ausdrucke nennt?

Sch. Die Menſchenwurde.
Was achtet alſo der Tugendhafte an ſich?

Sch. Seine Menſchenwurde.

C. Was heißt das?
Sch. Den Vorzug, den er durch Vernunft und Freyheit vor

andern Geſchopfen der Erde hat.

C. Wie kann und! ſoll der. Menſch durch rechten Gebrauch
ſeiner Vernunft und Freyheit werden?

Sch. Tugendhaft.

2ie Samml. E J
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2. Wodurch wird alſo der Tugendhaſte ſeine Achtung ftit
ſeine Menſchenwurde an den Tag legen?

Sch. Dadurch, daß er immer tugendhafter zu werden ſucht.

L. Wenn ſich nun ein Menſch blos wegen andrer Vorzuge,
zum Beyſpiele, wegen feiner vornehmen  Geburt, ſeines ho
hen Standes, ſeines größern Vermogens, oder ſeiner kor
perlichen Geſtalt hoher achten wollte, als andre, wie han

delte der nicht?
Sch. Nicht recht.

2. Der Tugendhafte wird dieſe Vorzuge mit Dank anerken
nen, er ſelbſt, oder ein Andrer mag ſie beſitzen, aber die
Achtung, die er fur ſich ſelbſt hat, entſpringt vornemlich aus
dem Grunde, meil er ein vernunftiges Weſen iſt, das zur
Tugend und Unſterblichkeit beſtimmt iſt. Was fur ein Ge
fühl wird alſo in dem Tugendhaften daruber entſtehen, daß

er ein Menſch iſt?
Sch. Ein frohes Gefuhl.

L. Ja, Kinder, der Tugendhafte freuet ſich: Menſch zu
ſeyn. Welchen Namen wurde es verdienen, wenn ſich Je
mand gewiſſer außrer Vorzuge halber mehr achten wollte,

als andre?

Sch. Eigendunkel, Stolz.

C. Jn melchen Fehler artet die Selbſtachtung des Tugend—
haften nir ans?

Sch. Jn Stolz, Eigendunkel.
Da er alſo fur ſich ſelbſt Achtung hat, was wird er da

her wohl zu vermeiden ſuchen?

Sch. Alles, wodurch er ſich ſelbſt verachtlich werden muß.

2. Und was iſt das?
Sch. lUilles, was unrecht und boſe iſt.

L. Wird ſich aber der wirklich Tugendhafte wohl je einfallen
laſſen, zu glauben, er ſey ſchon ganz das, was er ſepn ſoll?

Sih. Nein.

A.



A. Sondbern was wird er vielmehr glauben?
Sch. Daß er immer noch beſſer werden konne.

L. Und der Gedanke: ich bin das lange noch nicht, was ich,
nach den Forderungen des heiligen Geſetzes, werden ſoll,
wird in ihm das Gefuhl der Demuth erzengen. Welches
iſt alſo die erſte Pflicht, die der Tugendhafte gegen ſich

ſelbſt beobachtet?
Sch. Achtung ſeiner Wurde.

g. Wird denn aber wohl der tugendhafte Meuſch ganz von
allen ſinnlichen Neigungen frey ſeyn?

Sch. Nein.
L. Was mußte er da aufhoren zu ſeyn?

Sch. Menſch.
L. Aber wenn wird er ſeine ſinnlichen Neigungen nur be—

fricdigen?
Sch. Wenn es die Vernunft billigt.
U. L. Was herrſcht alſo bey ihm uber die Sinnlichkeit?
Sch. Die Vernunft.

K. Der wahrhaft tugendhafte Menſch brherrſcht alle
ſeine Neigungen durch Vernunft. Das iſt eiue andre
Selbſtpflicht, die aus jener erſten entſpringt. Wie wird er
ſich daher bey dem Genuſſe erlaubter ſinnlicher Vergnugen

 c  uerhalten?Sch. Maßig.
2. Er wird aber wohl nur blos darnm maßig ſeyn, damit

nicht Ueberdruß des Vergnugens in ihm entſtehe?
Sch. Deswegen nicht, ſondern weil es Pflicht iſt, maßig

zu ſepn.

a. Seine Maßigkeit iſt alſo nicht blos eine kluge, ſondern
eine ſittliche Maßigkeit. Auſſerdem aber beobachtet er
noch andre Pflichten gegen ſich ſelbſt. Wir wollen ſehen,
nelche es ſind. Wie lange kann der Menſch nur auf Er

den Gutes wirtken?
Sch. Nur ſo lange, als er lebt.

E2 L.
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L. Wofur wird alſo der Tugendhafte deswegen ſorgen?
Sch. Für die Crhaltung ſeines Lebens.

2. Der Tugendhafte betrachtet das gegenwartige Leben
als die Bedingung, ohne welche er auf Erden nicht wirken
kann. Er halt es aber fur eine ſeiner erſten Pilichten, ſo
lange hier auf Erden Gutes zu wirken, als es nur moglich
iſt. Daher ſorgt er mit allem Eifer fur dre Exhaltung des
Erdenlebens. Jn welchem Zuſtande muß ſich denn der
ganze Keorrper befinden, wenn der Menſch hier recht thatig

ſeyn ſoll?
Sch. Jn einem geſunden Zuſtande.

C. WVofur ſorgt alſo der Tugendhafte nachſt der Erhaltung
ſeines Lebens?

Sch. Fur ſeine Geſundheit.

L. Weswegen ſorgt er dafur?
Sch. Damit er recht viel Gutes thun kann.

C. Was wird or aber auch in Anſehung ſeiner Geiſteskrafte
thun?

Sch. Er wird ſich immer mehr zu vervollklommnen ſuchen.

L. Wornach wird er alſo taglich, in Anſehung ſeines Er—
kenntnißvermögens ſtreben?

Sch. Nach immer neuen Kenntniſſen.

L. Da er durch ſein Empfindungsvermogen, der Gefuhle fur
das Wahre, Gute und Schone fahig iſt, wofur wird er es alſo

immer mehr empfanglich zu machen ſuchen?
Sch. Fur das Wahre, Gute und Schöne.

ſ. Und wodurch wird er zu erkennen geben, daß er fur die
Bildung ſeines Begehrungsvermogens ſorge!

Sch. Dadurch, daß er ſich immer bemuht, das, was recht
und gut iſt, zu wahlen.

L. Der Tugeudhafte ſchatzt alſo die Wurde, die er als
Menſch hat, unterwirft alle ſeine Neigungen unter die Herr—
ſchaft der Vernunft, ſorgt fur die Erhaltung ſeines Lebens und
ſeiner Geſundhrit, und arbeitet taglich an der Bildung ſei—

nes
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nes Verſtandes, an der Veredlung ſeiner Gefuhle und ſei—
nes Willens. So denkt und handelt er in Ruckſicht ſeiner
ſelbſt. Aber wem glaubt er auch die nemlichen Pflichten

ſchuldig zu ſeyn?
Sch. Andern Menſchen.

L. Was wird er gegen alle andre vernunftige Weſen em
pfinden?

Sch, Achtung.

L. Du ſagteſt mir vorhin, daß man alle Pflichten in zwep
Hauptklaſſen bringen konnte, welche waren es?

Sch. Gerechtigkeit und Gute.

L. Wer auf den Namen eines Tugendhaften Anſpruch ma—
hen will, wie wird ſich der allo gegen andre Meuſchen ver—

halten?
Sch. Gerecht und zutig.
2. Was wird er als gerechter Menſch gegen Andre nicht

thun?
Sch. Jhnen Nichts von dem Jhrigen entziehn.

g. Zum Beyſpiel?
Sch. Jhr Leben, ihre Geſundheit, ihren guten Namen

u. ſ. w.
O. Allein was wird.er thun, um die Pflicht der Gute gegen

Andre zu erfullen?
Sch. Er wird das Jhrige zu befordern und zu vermehren

ſuchen.
ſ. Seine Gerechtigkeit und Gute gegen Andre zeigt fich

bald als Ehrlichkeit, Treue, bald als Dankharteit, Geſel—
ligkeit, Sanftmuth, Friedfertigkeit, Wohlthatigkeit u.
ſ. w. Gegen welche Meuyſchen giebt denn der Tugendhafte
dieſe und ahnliche menſchenfreundliche Geſinnungen zu er—

kennen?

Sch. Gegen alle Menſchen.

A. Ohne Ruckſicht auf Alter und Stand, auf Farbe und Re—
ligion ſieht der Tugendhafte alle Menſchen als ſeine Bru—

E3 der,
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der, als Kinder eines Gottes an, und bemuht ſich gegen
Alle gerecht und gutig zu ſeyn. Wie koönnte man daher
den Tugendhaften mit einem Worte nennen, wenn man
blos ſeine menſchenfreundlichen Geſinnungen gegen Andre

bezeichnen wollte?
Sch. Menſchenfreund.

A. Wer dieſen ſchonen Namen verdienen will, in welcher
Abſicht handelt der gegen Andre gerecht und gutig?

Sch. Weil es Pflicht fur ihn iſt, ſo zu handeln.

L. Da der Tugendhafte die allgemeinen Menſchenpflichten
ſo gewiſſenhaft erfullt; ſo laßt ſich leicht denten, wie er die
Yflichten der beſondern Verhaltniſſe, darinn er ſteht, beobe

achten werde?
Sch. Ebenfalls gewiſſenhaft.

2. Was wird er als Burger des Staats, darin er lebt,

thun?
Sch. Die Seſetze gewiſſenhaft beobachten.
L. Was wird er in Anſehung der Vervollkommnung lfein es

Vaterlandes wunſchen?
Sch. Daß es immer vollkommner werde.

L. Wird er dieß blos wunſchen?
Sch. Nein, ſondern er wird auch, ſo viel er kann, dazu

beytragen.

L. Wie wird er ſich daher wohl verhalten, wenn in ſeinem
Vaterlande gemeinnutzige Anſtalten getroffen werden

ſollen?

Sch. Er wird ſie befordern helfen.

L. Alle dieſe und viele andre damit verwandte Pflichten, die
ich der Kurze der Zeit halber hier nicht anfuhren kann,
erfullt der wirklich Tugendhafte aus reiner, uneigennutziger
Abſicht. Allein fur weſſen Willen ſieht er es zugleich an,

daß er ſo handeln ſoll?

Sch. Fur Gottes Willen.

g.
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C. Ven glaubt er alſo durch treue Erfullung aller ſeiner
yflichten zu verehren?

Sch. Gott.
C. Welchen Namen witd er in dieſer Rucſicht verdienen?
Sch. Den Namen Gottesvoerehrer.

L. Weun der Tugendhafte alaubt, alie ſeine Pflichten ſtim
men uberein mit Gottes Willen, und weun er ſie mit dieſer
Geſinnung befölgt, dann verdient er den Namen eines wahren
Gottesverehrers, eines frommen, eines religioſen Menſchen.
Religion iſt in ſeinen Augen etwas Großes und Ehrwurdi—
ges. Aber er denkt ſich darunter nicht eine Menge auswen—
dig gelernter Formeln, die den Verſtand unhelehrt und das
Herz ungebeſſert laſſen, ſondern ſeine Religion beſteht in

der Ueberzeugung: daß ich das Gute darum thun ſoll, weil
es gut iſt: das iſt auch der Wille Gottes des Heiligen, des
Schopfetrs und Regierers der Welt, und dieſer Ueberzeu—
gung gemaß denkt und handelt er. Aber als Chriſt hat er

wohl nicht dieſelben Pflichten zu beobachten?
Sch. Auch der Chriſt iſt ſchuldig, dieſe Pflicht zu erfullen.

g. Wer hat ihn alle dieſe Pflichten gelehrt?

Sch. Jeſus.
A Velches iſt das Hauptgebot der chriſtlichen Lehro?

Sch. Gott und den Nachſten zu lieben.

A. Welche Anweiſung, Gott zu verehren« giebt uns Jeſus?
Sch. Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, muſſen ihn

im Geiſt und in der Wahrheun anbeten.

L. Was heiſt im Geiſt?
Sch. Mit Nachdenken.

L. Und was heißt: in der Wahrheit?
Sch. Mid reinem Herzen, durch Tugend.

L. Vernunft und Lehre Jeſu ſtimmen alſo aufs genaueſte
mit einander uberein. Wer hat wohl ſtarker und ruhrender
die Tugend empfohlen, als Jeſus? Wer eine ſo reine unei:
gennutzige Gottes- und Menſchenliebe empfohlen als Je—

E 4 ſus?
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ſus? Da ſich der Tugenbhaſte, die Gebote ſeiner Ver—
nunft, als ubereinſtimmend mit Gottes Abſichten denkt,

weſſen Abſichten wird er auch zu befordern ſuchen?

Sch. Gottes Abſichten.

L. Was will nun aber Gott, daß in der Welt immer mehr
ausgebreitet werde?

Sch. Das Gute.

A. An der Erfullung dieſes Wunſches, daß Tugend und
Gluckſeligkeit in Gottrs Welt immet allgemeiner werde,
bemuht ſich der fromme Menſch, mit allen Kraften zu arbei—
ten. Nach weſſen Abſicht wird er alſo auch die vernunftlo—

ſen Geſchopfe zu behandeln ſuchen?

Sch. Nach Gottes Abſicht.
L. Was wird eridaher ohne Urſach keinem lebendigen We

fen tauben?
Sch. Sein Leben.
2. Was fur Empfindungen wird er ihnen nicht ohne Noth

verurſachen?

Sch. Keine ſchmerzhaften Empfindungen.

g. Aber wie wird er ſich in Anſehung der lebloſen Geſchopfe

verhalten?
Sch. Auch den Abſichten Gottes gemaß.

L. Laßt es ſich wohl denken, daß Gott ohne weiſe Abſicht
irgend ein lebloſes Weſen geſchaffen habe?

Sch. Das laßt ſich nicht denken.
A. Was wird er ſich alſo in Anſehung dieſer Geſchopfe nicht

erlauben?
Sch. Keine muthwillige Zerſtorung derſelben.

L. Der wirklich gute und religiöſe Menſch gonnt jedem
Grashalm, jeder Blume ihr Daſeyn und vernichtet muth—
willig und ohne Abſicht keine. So handelt er aus Achtung
gegen den Schopfet. Da er an Gott, als weiſen Weltre—

gierer
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gierer glaubt, wie wird er daher wohl uber die Einrichtung
der Welt urtheilen?

Sch. Daß ſie am beßten eingerichtet ſey.

L. Er wird alſo nie in die Klagen mit einſtimmen, die
Viele faſt unaufhorlich im Munde fuhren, und die ſie oft
ſogar dem allgutigen Weltregierer in ihrem Gebete vorſa—
gen: daß die Erde ein Jammerthal ſey. Wenn Jemand
uberzeugt iſt, eine Sache ſey ſo gut eingerichtet, als ſie nur

ſeyn laun; ſo iſt er damit zufrieden. Der Fromme iiſt alſo
mit der Welteiurichtung im Ganzen zufrieden. Aber wie

denkt er uber ſeinen eignen Zuſtand?

Sch. Auch damit iſt er zufrieden.

L. Was wird er uber das Gluck, das er genießt, em
pfinden?

Sch. Freude.

L. Was erwartet er in Zukunft bey treuer Erfullung ſeiner
Pflichten, von der Vorſehung?

Sch. Das, was fur ihn das Befte iſt.
L. Wie nenut man dieſe Geſinnung mit einem Worte?

Sch. Vertrauen.

L. Seht, l. K., das ſind die Hauptzuge aus dem Bilde
des wahren Gottesverehrers, oder des frommen Menſchen.
Durch Tugend, durch treue Erfullung ſeiner Pflichten ſucht
er ſeine Gottesverehrung an den Tag zu legen. Er bemuht
ſich, Gottes Abſichten zu befordern, ſucht alſo Tugend und
Gluckſeligkeit, ſo viel er kann, zu verbreiten. Die Welt
beurtheilt er als das Werk eines heiligen, weiſen und guti—
gen Urhebers. —Wie konnte er alſo mit der Welteinrichtung
im Ganuzen, wie mit ſeinem perſonlichen Zuſtande unzufrie—
den ſeyn? Dankbar genießt er jedes Gut, als Geſchenk Got—

tes. Von dieſem Gott erwartet er auch für die Zukunft das
Beßte. VWer verdient alſo nur den Namen eines Tu—
gendhaften? Was mußfßte er fur ſich ſelbſt, als Menſch

haben?
Sch. Achtung.

E 2 E.
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2. Und wozu mußte ihn dieſe Selbſtachtung antreiben?

Sch. Alle Pflichten der Gerechtigkeit und Gute gegen ſich
ſelbit zu erfullen.

2. Wie mußte der Tugendhafte in Anſehung aller andret
Menſchen geſinnt ſeyn?

Sch. Als Menſchenfreund.

2. Und wenn verdient der Tugendhafte den Namen einer
frommen, oder religioſen Menſchen?

Sch. Wenn er uberzeugt iſt, es ſey auch Gottes Wille, daß

er alle dieſe Pflichten erfullen foll.

L. Welche von dieſen Pflichten ubt der Tugendhafte und
Fromme vorzuglich aus?

Sch. Er bemuht ſich, ſie alle ohne Ausnahme auszuuben.

L2. Ja, Kinder, er iſt uberzeugt:

Wer ein Gebot der Tugend ubertritt,
entheiligt in dem einem Falle
im Herzen auch die andern mit.

Gern wurde ich mich noch mit euch uber die Mit
tel unterreden, die derjenige anzuwenden hat, der
den aufrichtigen Wunſch in ſich, fuhlt, alle dieſe einzel—
nen Zuge aus dem Bilde eines tugendhaften und from

men Menſchen in ſich zu vereinigen. Aber die Kurze
der Zeit geſtattet dieß nicht. Jch kann euch daher
zum Beſchluſſe dieſer Unterredung nur noch an einige

Wahrheiten erinnern. Jn jeder Sache gelangt man
durch Uebung zur Vollkommenheit. So auch in der
Tugend. Wer daher einſt mit der Ueberzeugung: er
verdiene den Namen eines wahrhaft tugeundhaften
und fronmen Menſchen, dieſe Erde verlaſſen will,
muß ſchon in der Jugend den Grund dazu legen. Jm
mer, meine lieben jungen Freunde, muſſe euch alto
der Gedanke an eure erhabne Beſtimmung, immer

muſſe

9
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muſſe euch das Bild eines Tugendfreundes vor Augen

ſchweben. Als junge Chriſten darf ich euch wohl
kaum daran erinnern, daß ihr alle dieſe Zuge aus
dem Bilde emes wahren Menſchenfreundes und Goi—
tesverehrers, in dem Bilde des gottlichen Stifters
unſrer Religionslehre am vollkommenſten vereinigt fin

det. Sein ſchones Bild der Tugend und Frommige
keit pragt alſo euern jungen Gemuthern tief ein, und
bemuht euch, ihm ahnlich zu werden. An ſeinem
Beyſpiele konnet ihr lernen, daß es moglich ſey, aus
reiner Abſicht Gott uber Alles und jeden Menſchen als

ſich ſelbſt zu lieben. Wenn ihr nach dem ſanften
Schlafe am fruhen Morgen eure Augen offnet, ſo ſey
das eure erſte Frage: wozu weckt mich die wohlthatige
Morgenſonne? welche Fortſchritte in der Erkenntniß
des Wahren, und in der Ausubung des Guten habe
ich heute zu thun? welchen Fehler abzulegen? An—
fangs wird es euch freylich manche Anſtrengung koſten,

eurer Vernunft die Herrſchaft uber die Sinnlichkeit zu
verſchaffen. Aber je doftrer ihr die Reizungen zum
Voſen beſiegt, deſto leichter wird euch jeder folgende

Sieg werden. So werdet ihr keinen Monat, kein
Jahr eures Lebens zurucklegen, in welchem ihr euch
nicht eurer hohen Beſtimmung um ein Merkliches ge—
nahrt hattet, und ihr werdet einſt euer Erdenleben,
ſo wie jeden Abend eures Lebens mit der frohen Aus—
ſicht auf einen darauf folgenden ſchonern Morgen be—
ſchlieſſen knnen.

Alle Schuler und Schuleriunen:

Das gebe Gott!

ſ(Die



(Die Verſammlung:)
Vegluckt, begluckt iſt, wer auf Erden

mit allen ſeinen Kraften ſtrebt,
an edlen Thaten reich zu werden,
und nicht ſur dieſe Welt nur lebt,
ſtets vorwarts dringt und nie vargißt,
daß ſeine Seel': unſterblich iſt.

Erfullet von der Tugend Sorgen
denkt er, und denkt mit Luſt daran,
wie er bald ſichtbar, bald verborgen
ein edles Werk vollenden kann,
und nutzet jeden Augenblick
fur Tugend und fur Brudergluck.

So laßt uns auch als Chriſten handeln,
aus reiner Achtung fur die Pflicht;
laßt uns die Bahn der Tugend wundeln,

da ſtrahlet immer helles Licht,
und unſer Loos in Ewigkeit
iſt reinrer Tugeud Seligkeit.

(Lied 9a. V. 1. 3. 6.)

Gebet:
Nimm unſern Dank, o allgutiger Gott, fur die

Gelegenheit, die du uns auch heute gabſt zum Nach—
denken uber das, was ſur uns Menſchen das Ehrwur-—
digſte und Heiligſte ſeyn muß.

Mochten wir es nie vergeſſen, daß alle Reize, welche
die Natur ſchmücken. einſt verbluhen, daß Schonheit
und Reichthum, und Anſehn, ja ſelbſt unſer Erden—
leben der Vergzanglichkeit unterworſen iſt, und daß,

wenn Alletz, Aues verſchwunden iſt, doch Tugend
und Frommigkeit ihren Werth ewig, ewig behalt.

Jn
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In dieſer erhabnen Schonheit laß uns die Tugend

immer erblicken und dadurch ermuntert werden, ihr
unſern ganzen Eifer zn weihen. Dann werven wir
mit jedem Tage unſers Lebens, dir, o Heiliger, ini—
mer ahnlicher werden. Wir werden, wie Jeſus,
jenes erhabne Vorbild der reinen Tugend, fur Pflicht
leben, fur Pflicht zu ſterben bereit ſeyn.
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ẽ1ν—

V. Was konnen und ſollen Kinder dazu bey—
tragen, daß ihre Aeltern an ihnen Freude

erleben?

Gebet:
DJu dir, o anbetungswurdiger Gott, erheben wir in

dieſer feyerlichen Morgenſtunde unſer Herz. Durch—

drungen von dem ſeligen Gefuhle der Andacht beten
wir zu dir; Starke und belebe in unſerm Herzen
den heiligen Eifer, immer das zu thun, was dein
Geſetz der Tugend, als Pflicht gebietet. Auch heute,
o Vater, haben wir uns wieder in dieſem Betſale
verſammelt, um uber das nachzudenken, was wir
ſchon in unſern jungern Jahren thun ſollen, wenn wir
deine guten Kinder, die Freude und der Troſt unſrer
Jeltern ſeyn wollen.

Laß dieſe Stunde der Andacht geſegnet fur unſern
Geiſt, geſeguet fur unſer Herz ſeyn!

Fur gute Aeltern, m. l. j. Fr., giebt es wohl
keine großre Freude, als die iſt, welche ſie an ihren
Kindern erleben. Nicht nur fur chriſtliche Aeltern,
deren Herzen durch die Religionslehre Jeſu fur Freu—
den edler Art empfanglich gemacht worden ſind, hat
die Freude, die ſie an ihren Kindern erleben, einen
hohen Werth, ſondern auch ſchon in den Zeiten, als

die
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die Grundlatze dieſer vortreflichen Lehre noch uicht be

kannt waren, wußte man den Werth dieſer Frenden zu
ſchatzen. Wer findet nicht hiervon den uberzeugend—

ſten Beweis in jenem Aunsrufe eines alten Jſraeliti—
ſchen Weiſen: Wohl den, der Freude an ſeinen Kiu—
dern erlebt?

Schon der Eintritt des jungen Menſchen in dieſe
Erde verurſacht guten Aeltern Frende. Dieſe ſteigt
um ſo mehr, je mehr ſich die Anlagen und Krafte des
jungen Erdenburgers zu entwickeln anfangen. Jn
dieſer Ruckſicht konntet ihr ohne Zweifel Alle mit Recht

dem allgutigen Schopfer und Erhalter eures Lebens
mit den Schlußworten unſers Geſanges danken:

Du ließſt mich wachſen und gedeihn
und meiner Aeltern Freude ſeyn.

Denn auch eure Aeltern haben ſich gewiß ſchon
äber euer Daſeyn und uber die Entwickelung eurer
Krafte gefreut. Aber, meine Kinder, die großte
Freude hoffen ſie noch erſt in Zukunft an euch zu erle
ben. Sie hoffen, daß ihr ihnen im Leben Ehre ma
chen, ihre Stutze im Alter und ihr Troſt am Grabe
ſeyn werdet. Und nur dieſer Freuden wegen preiſt
Sirach gute Aeltern glucklich. Es iſt in der Na—
tur des Menſchen gegrundet, daß Alles dasjenige,
zu deſſen Beſitze man mit Muhe und mit Aufopferung
vieler Krafte, mit Aufbpferung mancher Bequemlich—
keit gelangt, ein weit ſtarkeres Gefuhl der Freude in
dem Herzen hervorbringt, als dasjenige, wozu man
ohne viele Muhe und Anſtrengung gelangt. Die
Freude aber, welche Aeltern an ihren Kindern erle—
ben, iſt ein Gluck, das ſie ſich mit vieler Muhe er—

werden
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werden muſſen. Diejenigen Aeltern, die ihre Kinder
ohne alle Erziebung aufwachſen laſſen, oder die wohl
gar durch ihr boſes Beyſpiel den Saamen des VPoſen
in das junge weiche Herz ihrer Kinder ſtreuen, dieſe
konnen ſich nie auf das Gluck Rechnung machen,
Freude an ihren Kindern zu erleben. Nur aus wohl—
erzogenen Kindern konnen in der Regel wohlgerathne
Kinder werden, und nur an dieſen erleben Aeltern
Freude. Geſetzt aber auch, dieſe Regel litte zuwei—
len eine Ausnahme, uund Kinder, die durch die
Schuld der Aeltern in den erſten Lebensjahren vernach
laßigt und verwahrloſt wurden, geriethen dennoch
gut; ſo werden doch ſolche Aeltern ſich nie hiezlich
uber ihre Kinder freuen konnen, weil ihnen ihr Herz
ſagt, daß ſie Nichts dazu beygetragen haben. Allein
dieſer Fall wird auch nicht ſo haufig eintreten. Viel—
mehr iſt es dem Gaunge der Natur gemaß, daß dieje—
nigen Aeltern, die ihre Kinder ganz vernachlaßigen,
nichts anders erwarien durfen, als Gram und Herze
leid an ihnen zu erleben, und daß ſie es oft fur eine
große Wohlthat auſehen muſſen, wenn ſie ihre Kinder
fruh können zu Grabe tragen ſehen. Nur diejenigen
Aeltern, die ſich bemuhten, nach ihrer beßten Ein—
ſicht und nach ihren Kraften, ihre Kinder gut zu er—
ziehen, nur dieſe verdienen das Gluck, Freude an
ihren Kindern zu erleben und nur dieſen iſt es aufbe—

halten.
Aber gleichwohl fehlt es nicht an Beyſpielen, daß

manche Aeltern, die Alles thaten, was ſie nur nach
ihren Kraften thun konnten, um ihre Kinder gut zu
erziehen, dennoch keine Freude an ihnen erlebten
Woher kommt das? Soviel ſeht ihr gewiß Alle, ohne

mein
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inein Erinnern, ein, daß in dieſem Falle die Schuld
nicht den Aeltern, ſondern den Kindern zuzuſchreiben
ſey. Alſo konnen und ſollen auch wohl die Kinder
Etwas dazu beytragen, wenn ihre Aeltern Freude an

ihnen erleben ſollen? Auch eure Aeltern, l. K.,
ſo arm ſie vielleicht auch ſind, fühlen gewiß den

Wuunſch lebhaft in ihren Herzen: o mochten wir doch
auch einmahl Freude an unſern Kindern erleben! Ja,
ſie fuhlen dieſen Wunſch vielleicht noch ſtarker, als
manche reiche Aeltern, weil es ihnen an andern Gu
tern des Lebeuns fehlt, uber die ſich vielleicht manche

reiche Aeltern mehr, als uber ihre Kinder freuen.
Es iſt alſo hochſt wahrſcheinlich, daß ihr der vor—
nehmſte Gegenſtand ſeyd, uber welchen eure Aeltern

Frende zu erleben hoffen. Um dieſe Hofnung erſullt
zu ſehen, ſchicken ſie euch hieher in dieſe Schule. Zu
euch allen, l. K., habe ich das gute Zutrauen, daß
ihr von eurer Seite gern alles mogliche dazu beytras
gen werdet, um dieſe ſchone Hofnung eurer Altern
zu erfullen. Ganz junge Kinder konnen freylich auſ

ſerſt wenig, oder gar Nichts dazu beytragen, aber
deſto mehr ſolche Kinder, die ſchon in dem Alter ſtehen,

darin ihr euch groößtentheils jetzt befindet. Laffet uns
heute alſo einmahl uber die Frage nachdenken: was

können und ſollen Kinder dazu beytras
gen, daß ihre Aeltern an ihnen Freude
erleben?

Wir werden uns die Beantwortung dieſer Frage erleiche
tern, wenn wir uns vorher eine andere beantwortet haben,
nemlich die: welche Eigenſchaften muſſen ſich an den Kindern
befinden, an welchen ihre Aeltern Freude erleben ſollen t
Was empfanden wohl deine Jelteru, als du krauk wareſt?
Sch. Vetrubniß.

2te Samml. F K.
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x. Aber was empfanden ſie, als da wieder geſund geworden

wareſt?
Sch. Freude.

L. Woruber freuten ſie ſich da wohl?
Sch. Daruber, daß ich geſnnd geworden war.

C. Hieraus wirſt du nun leicht ſchließen konnen, in was fur
einem Zuſtande ſich Kinder befinden muſſen, wenn ſich die

Aeltern uber ſie freuen ſollen?
Sch. Sie muſſen geſund ſepn.

C. Wenn ein Menſch krank iſt, woran wird er dadurch ge—
hindert

Sch, An der Arbeit.
g. Jede Arbeit erſordert aber den freyen Gebrauch gewiſſer
Krafte. Wenn nun ein Menſch krank iſt, was kann er dann

mit den Kraften ſeines Leibes nicht thun?
Sch. Er kann ſie nicht frey gebrauchen.

g. Wenn kann er ſie hingegen frey gebrauchen
Sch. Weun er geſund iſt.  eu

L. Wenn wirſt du alſo von einem Menſchen ſagen: er iſt
geſund?

Sch. Wenn er die Krafte ſeines Leibes frey gebrauchen
kann.

C. Dieſen Zuſtand bezeichnen wir mit dem Namen korper
liche Geſundheit: oder Geſundheit des Leibes. Aber zum
Menſchen gehort nicht blos der Leib, ſondern noch Etwas,
das vorzuglicher und wichtiger iſt, als der Leib, was iſt

das?
Sch. Die Seele.
2. Auch die Seele des Menſchen hat gewiſſe Kraftte. Wenn
du nun von einem Menſchen, der die Krafte ſeines Leibes
nicht ihrer Abſicht gemaß gebrauchen kann, ſagſt: er iſt
krank am Leibe, wie kannſt du auch wohl von einem Men

ſchen
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ſchen ſagen, der ſeine Seelenkrafte nicht nach ihrer Abſicht

gebrauchen kann?
Sch. Er iſt krank an der Seele.

L. Was veturſachte es guten Aeltern, wenn ihre Kinder
am Leibe krank waren?

Sch., Betrubniß.

C. Was glaubſt du wohl, was wird ihnen noch mehr Br—
trubniñ verurſachen?

Sch. Wenn ihre Kinder krank an der Seele ſind.

O. Was wird ihnen im Gegentheil Freude machen?
Sch. Wenn ihre Kinder geſund an der Seele ſiund.

K. Nun wirſt du mir die beyden Erforderniſſe augeben kou—
nen, welche ſich an Kindern befinden muſſen, wenn ihre

Aeltern an ihnen Freude erleben ſollen?
Sch. Sie muſſen geſnnd an Leib und Seele ſeyn.

L. An Kindern, die geſund an Leib und Seele ſind, kon—
nen Aeltern Freude erleben. Der Wunſch eurer Aetltern,
an euch Freude zu erleben, laßt ſich alſo in die beyben
Hauptwunſche, euch an Leib und Seele geſund zu ſehn, auſ—
loſen. Nur bey ganz eigennutzigen Aeltern aber dieſe
verdienen auch nicht den Namen guter Aeltern mochte
dieſe Erklatung nicht gelten. Dieſe werden vielleicht die
Freude die ſie an ihren Kindern zu erleben wunſchen, in
Etwas Andern ſetzen, etwa darin, daß ihre Kinder einmahl
recht reiche Leute werden möchten. Aber wabrhaſt gute
Aeltern werden auf die Frage: was ſie denn nun eige ulich
von ihren Kindern wunſchen, entweder ganz beſtimmt die
Antwort geben, die wir vorhin fanden, oder ſie werden ſa—
gen: ſie wunſchen, daß ihre Kinder wohl gerathen mochten.
Jn dieſem Falle wunſchen ſte nichts anders, als daß ipre
Kinder an Leib und Seele geſund ſeyn mogen. Oder aber,
ſie werden ſagen: ſie wunſchen, daß ihre Kinder fromm,
gottesfurchtig wurden. Wenn ſie ſo antworten, ſo neunen
ſie hier nur einen Theil anſtatt des Ganzen, in der Voraus—
ſetzung, daß nur derzenige ein wirklich rezigioöſer Menſch

F2 ſeyn
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ſeyn kann, der ſeinen Leib und ſeine Seele, als Geſchenke
Gottes, geſund zu erhalten ſucht. Auf dieſem Wege wol—
len wir denn nun weiter fortgrhen, um ſo die beſtimmte
Autwort auf unſre Frage zu finden: was muſſen Kinder
dazu beytragen, wenn ihrt Aeltern an ihnen Freude erleben
ſollen? Geſundheit des Leibes und der Seele erfordert Ent—
wickelung der Krafte. Wurden ſich dieſe wohl ohne alle An—

leitung entwickeln?

Sch. Nein.
L. Wer giebt denn den Kindern die erſte Anleitung dazu?

Sch. Die Aeltern.
ſ. Sie ſind alſo gleichſam die Wegweiſer ihrer Kinder.
Wird aber wohl ein Reiſender ſchon darum an einen be—
ſtimmten Ort kommen, weil ihm Jemand den Weg dahin

zeigt?
Sch. Gewiß nicht.
2. Sondern was muß er ſelbſt thun, wenn er dahin kommen

will?
Sch. Den rechten Weg gehen.

g. Und welchen Weg vermeiden?
Sch. Den, der nicht dahin fuhrt.

L. Hiervon laßt ſich nun leicht die Anwendnng auf ſolche
Kinder machen, die ſchon ſo viel Einſicht haben, daß ſir
ſelbſt wunſchen konnen, ihre Aeltern mochten rinmahl Freude

un ihnen erleben. Wenn Aeltern an ſolchen Kindern
Frende erleben, die an Leib und an der Seele geſund ſind,

was werden alſo wohl Kinder zn vermeiden haben?

Sch. Alles das, was ihrer Geſundheit ſchadet.

4. Welches wurde nun die erſte allgemeine Regel ſeyn—
welche diejienigen Kinder zu beobachten haben, an denen

ihre Aeltern einmahl Freude erleben ſollen?
Sch. Vermeidet Alles dasjenige, was der Geſundheit eures

Leibes und eurer Seele ſchaden kann.

Ki
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C. Mit den beſondern Vorſchriften, die ihr zu beobachten
habt, wenn ihre eure korperliche Geſundheit nicht zerſivren
wollet, werdet ihr in denjenigen offentlichen Lehrſtunden
vbekannt gemacht, die zum Unterrichte fur die Geſundheits—

lehre beſtimmt ſind. Jetzt wird es hinreichend ſeyn, wenn
du mir nur Einiges nennſt, wodurch die korperliche Geſund—

heit geſchwacht wird?
Sch. Unmaßigkeit im Genuſſe der Nahrungsmittel, der

Vergnugungen, Unvorſichtigleit u. ſ. w.

L. Aber die Geſundheit des Leibes kann und ſoll auch ge—
ſtarkt werden. Und was wird in dieſer Ruckſicht Pflicht fur

die Kinder ſeyn?
Sch. Daß ſie alles das thun, wodurch ihre Geſundheit ge—

ſtartt werden kann.

L. Weißt du mir nicht jetzt nur eins der vorzugkichſten
Mittel zu nennen, wodurch die Kräfte des Korpers geſtarkt

werden?
Sch. Thatigkeit, Arbeit.

Z. Wozu muſſen ſich alſo Kinder ſchon fruh gewohnen, wenn
ſie ſich in dem Zuſtande korperlicher Geſundheit befinden,

und dadurch ihren Aeltern Freude machen wollen?

Sch. Zur Thatigkeit.

2. Sehr oft, m. K., wird in den, jungern Jahren der
Grund zu dem ſiechen Korper gelegt, den oft der Meuſch
ſein ganzes Leben hindurch als eine Laſt fur ſich und Andre
herumtragen muß. Kinder rnnen oft ſehr viel durch ihreeigne Schuld dazu beytragen ſich dieſes Ungluck zuzuziehen,

und ſo die, Freude, die ihre Aeltern an ihnen zu erleben
hoften, vereiteln. Ach! m. K., wie bluhte oft des Knaben,
des Junglings und des Madchens Jugend, und Jedermann
frente ſich ſchon im Voraus der ſchonen Fruchte, welche einſt

.aus dieſer Bluthe nicht nur fur die Aeltern ſolcher geſunden
Kinder, ſondern auch fur andre Menſchen hervorſproſſen
wurden. Aber plotzlich entfloh die bluhende Geſundheit.
Hier ward ſie durch Unmaßigkeit, dort durch Unvorſichtig—
keit, und hier durch noch andre Urſachen zerſtort. Mit ihr

S3 verſchwan
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verſchwanden auch zugleich alle Hofnungen der Aeltern,
Freude an ihren Kindern zu erleben. Das erſte, was ihr
dazu beytragen konnt, wenn eure Aeltern Freude an euch
erleben ſollen, iſt das; Vermeidet Alles das, was eure kor—
perliche Geſundheit untergraben kann; wendet im Gegen—
theil die Mittel an, wodurch die Geſundheit erhalten und
geſtarkt wird, Maßigkeit, Vorſicht, frube Thatigkeit u.
ſ. w. Aber ſollen Aeltern Freude an ihren Kindern erle—
ben, ſo muſſen dieſe nicht blos geſund am Korper ſeyn, ſon

dern

Sch. Auch an der Seele.

L. Weunn ſagſt du von einem Meuſchen: er iſt geſund am
Korper?

Sch. Wenn er die Krafte ſeines Leibes nach ihrer Abſicht
gebrauchen kann.

A. Wenn wirſt du nun wohl von einem Menſchen ſagen: er
iſt am Geiſte oder an der Seele geſund?

Sch. Wenn er die Krafte ſeines Geiſtes nach ihrer Abſicht
gebrauchen kahn.

LC. Lernt man denn auf Einmahl irgend eine Kraft recht ge

ſchickt brauchen?
Sch. Nein, nach und nach.

L. Was. wird dazu erfordert?
Sch. Uebung.

L. Auch die Krafte des Geiſtes werden durch oftere Uebung
gebildet, und nur von einem Muſchen, deſſen Seelenkrafte
den Grad der Bildung haben, der ſeinem jedesmahligen
Alter angemeſſen iſt, ſagt man: er iſt geſund an der Seele.

Welches ſind denn die vornehmſten Geiſteskrafte?

Sch. Verſtand, Vernunft, freyer Wille und Gefuhlver-
mogen.

LC. Wo wird denn den Kindern Anleitung zur Bildung die-
ſer Kräfte gegeben?

Sch. Jn der Schule.
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C. Wenn aper dabürch der Verſtand der Kinder und ihre
ubrigen Krafte des Geiſtes gebildet werden ſollen, was

muſſen ſie da in der Schule thun?

Sch. Aufmerkſam ſeyn.
2. Nur dadurch lernen ſie ihren Verſtand gehoörig gebrau—

chen, das heißt zu dem Zwecke, zu welchem er ihnen gege—
ben ward. Und wozu gab wohl der Schopfer den Menſchen

Verftand?
Sch. Zum Denken.

C. Wer ihn nun ſeiner Abſicht gemaß anwenden will, was
muß der damit thun?

Sch. Selbſt denken.
g. Nur ein Menſch, der ſelbſt denken kann, iſt geſund am

Verſtande. Und an welchen Kindern konnten nur Aeltern
Freude erleben?

Sch. An denen, welche geſund am Geiſte ſind.

L. Welche Regel wollteſt du daraus fur diejenigen Kinder
herleiten, welche wünſchen, daß ihre Aeltern an ihnen
Frende erleben mogen? Wozu muſſen ſie den Unterricht

in der Schule benutzeu?Sch. Dazu, daß ſie ſelbſt denken leruen.

L. Wie wurde alſo die Regel lauten, welche gute Kinder zu

 befolgen haben?
Sch. Benutzt den Unterricht als Mittel, ſelbſt denken zu

lernen.
C. Wenn nun aber Kinder eures Alters ſprachen: wir ſind
noch jung; wenn wir alter werden, iſts Zeit genug, fur die
Bildung des Verſtandes zu ſorgen, konnteſt du wohl von
ſolchen Kindern ſagen, daß ſie ernſthaft uber ihre Pflicht

nachgedacht haben?
Sch. Nein.

2. Welche Kinder werden nur ſo ſprechen?

Sch. Leichtſinnige Kinder.

 4
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L. Was werden aber gute Aeltern an ſolchen leichtſinnigen
Kindern nicht erleben?

Sch. Keine Freude.

L. Welchen Fehler muſſen daher Kinder beſonders vermef—
den, wenn ſie durch einen gebildeten Verſtand ihren Aeltern

Freude machen wollen?
Sch. Den Leichtſinn.

2. Eine andre Regel, wornach ſich Kinder zu richten haben,
welche einmahl die Freude ihrer Aeltern werden wollen,
würde alio ſo lauten: Vermeidet den Leichtſinn, und benutzt
ſchon in fruher Jugend zede Gelegenheit und befonders den
Unterricht in der Schnle als ein Mittel, den Verſtand und
die Vernunft zu bilden, oder ſelbſe denken zu lernen. Denn
freyer Gebrauch des Verſtandes und der Vernunft iſt das
erſte Erforderniß zur Geſundheit der Setele. Aber Kin—
der mit gebilderem Verſtande, mit gebildeter Vernunft
konnen dennoch krank an der Seele ſeyn. Sollen ſie vollig
geſund am Geiſte ſeyn, ſo muſſen ſie auſſer einer gebildeten

Vernuuft auch noch haben, was wohl?
Sch. Ein gutes Herz.

2. Von welchem Menſchen ſagſt du? er hat ein gutes Herz?

Sch. Von dem, der ſich bemuht, immer das zu thun, was
recht und gut iſt.

L. Ein qgutes Herz iſt ein Haupterforderniß eines Men—
ſchen, von welchem man mit Recht ſagen will: er iſt gefund
an der Seele. Mag ein Menſch auch noch ſo viel Einſicht
und Bildung des Verſtandes haben, ſehlt ihm aber dabey
der redliche Wille, unter allen Umſtanden, in allen Lagen
ſeines Lebens ſittlichgut zu handeln; ſo muß ihn doch jeder
gute Menſch fur krant an der Seele halten. Mit dem Wunſche
der Kinder, daß ihre Aeltern einmahl an ihnen Freude er«
leben mogen, iſt der Wunſch, daß ihnen Gott die Krafte
und Gelegenheit erhalten wolle, die zur Bildung eines gu—
ten Herzens erfordert werden, unzertrennlich verbunden.
Wer alſo von euche l. j. K.  jenen Wunſch in ſich fuhlt, der

wird
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wird auch zugleich mit voller Theilnahme ſeines Verſtandes
und Herzens Gott vitten:

 Die Kinder allein:)
Er, unſer Bater woll'

ein weiſes Herz uns geben,
daß wir nach unſrer Pflicht
ſtets handeln und ſoſ leben,
daß Aeltern, Lehrer ſich
jetzt uber uns ſchon freun,
daß wir ſchon hier begluckt
und ewig ſelig ſeyn.

Die Verſammlung:)
Preisn ewig Preis ſey diren

dir, Gott, dem Ewigweiſen!
Ein gutes Kind nur kann
dich, Vater, wurdig preiſen.
Er geb' euch immer mehr
den frommen Kinderſinn;
ſo wird euch Frommigkeit
einſt ewiger Gewinn.

Ccied 295. V. 3. 4.)
A. Jn welchem Lebensalter muß ſchon der Grund zu einem

guten. Herzen gelegt werden?

Sch. Jn der Jugend.
C. Wenn aber ein Menſch in ſeinen jungern Jahren mehr
dem Triebe zum Angenehmeu, als dem heiligen Geſetze der

Vernunft folgt, wozu legt er da nicht den Grund?

Sch. Nicht zu einem guten Herzen.

C. Was muß alſo der Menſch ſchon in der Jugend thun,
wenn er ein gutes Herz erlangen will?

Sch. Er muß durch Vernunft uber ſeine Siunlichkeit herr
ſchen.

83
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L. Allein nicht blos die eigne Sinnlichkeit kann dem Men—

ſchen gefaterlich werden, ſondern was auch noch mehr?

Sch. Die Verſukrung Audrer.

L. Und in welchem Alter ſind wohl die Gefahren der Ver,
fuhrung beſonders groß fur den Menſchen?

Sch. Jn der Jugend.
L. Jn der Jugend ſehlt es dem Menſchen noch an der nothi—
gen Erfahrung, an Menſchenkenntniß und Klugheit. Da—
durch wird es gemeiniglich den Verfuhrern leicht, aus dem
jungen Gemuthe den Keim zu einem guten Herzen ganzlich
zu vertilaen, und mit ihm zugleich die ſchonen Hofnungen
der Aeltern zu vernichten, Freude an ihren Kindern zu ere
leben. Aber darum iſt es nicht unmoglich, dieſen Gefahren
zu entgehen. Beſtandige Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt,
beſtandige Erinnerung an ſeine Beſtimmung wird gewiß auch
fur den Menſchen in jungern Jahren eine Schutzwehr gegen
die Macht dyr Verfuhrung feyn. Wovor werden ſich alſo
Kinder, an welchen ihre Veltern Freude erleben ſollen, zu

huten haben?
Sch. Daß ſie nicht verfuhrt werden.

L. Weornach muſſen ſte, auſſer nach einem gebildeten Ver—
ſtande, noch mehr ſtreben?

Sch. Nach einem guten Herzeu.

Lg. Denn was kann man von einem Menſchen, der mit
einem gebildeten Verſtande nicht auch ein gutes Herz verbin—

det, nicht ſagen?
Sch. Daß er geſund an der Seele ſey.
O. Was fur eine Eigenſchaft durfte aber den Kindern nicht

ſehlen, uber die ſich ihre Aeltern freuen ſollen?
Sch. Geſundheit der Seele,

L. So wurde alſo eine andre Regel fur die Kinder, die da
wunſchen, daß ihre Aeltern an ihnen Freude erleben ſollen,
die ſeyn: Legt ſchon in der Jugend den Grund zu einem gu—
ten herzen, und ſucht euch durch Aufmerkſamkeit auf euch
ſelbſt, und durch beſtandige Erinnerung an eure hohe Be—

ſtimmung
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ſtimmung vor den Gefahren, die euch von Seiten eurer eig—
nen Sinnlichkeit und der Verfuhrung Andrer droben, zu
bewahren. Endlich, m. K.e gehort noch Etwas, auffer dem
gebildeten Verſtande und dem guten Willen dazu, wenn man
von einem Menſchen ſagen will: er iſt vollkommen geſund
am Geifte. Was kann der Menſch mit den acraften ſeines

Geiſtes noch mehr thun, als denken und wollen?
Sch. Er kann auch empfinden.

L. Durch welches Vermogen ſeines Geiſtes kann er dieß?
Sch. Durch das Empfindungsvermögen.
C. Machen alle Dinge einen und ebendenſelben Eindrn

auf unſer Gefuhlvermogen?
Sch. Nein,

L. Manche machen einen angenehmen oder einen unange—
nehmen Eindruck. Einige komnten uns ſchon, endre nicht
ſchön vor. Wer nun ſein Gefuhlvermogen gebudet bat,
woran wird der Wohlgefallen finden, an dem, was ſchon,

oder was nicht ſchon iſt?
Sch. An dem was ſchon iſt.

L. Wenn ein Menſch nur an dem, was wirklich ſchon iſt,
Wohlgefallen findet, ſo ſagt man von ihm: er hat Gefuhl
fur das Schone. Was werden ſich alſo auch Kinder zu eigen

au machen ſuchen muſſen, wenn ſie vollig geſund am Geiſte
ſeyn wollen?

Sch. Gefuhl fur das Schone.

L. Was giebt aber, zum Bepyſpiel, ein unordeutlicher
Menſch nicht zu erkennen?

Sch. Daß er Gefuhl fur das Schone habe.

L. Wozu muſſen ſich alſo Kinder ſchon fruh gewohnen?
Sch. Zur Ordnung.

Z, Ob ein Menſch wirklich Gefuhl fur das Schone habe,
das giebt er durch ſein ganzes außres Betragen zu erken—
nen. Betragt er ſich durchaus ſo, wie es verſtandigen
Neuſchen wohlgefallt, dann kann man von ihm ſagen: er

hat
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hat Gefuhl fur das Schone. Was werden auch gute
Aeltern daruber empfinden, weun ſie dieſes an ihren Kin—

dern wahrnehmen?
Sch. Frende.
L. Nun wirſt du mir die trage vollſtandig beantworten
rönnen: was muſſen Kinder dazu beytragen, wenn ihre
Aektern an ihnen Freude erleben ſollen? Beantworte ſie

jetzt nur erſt im Allgemeinen.
Sch. Sie muſſen Alles das vermeiden, was der Geſundheit

ihres Korpers und ihres Geiſtes ſchaden kann, und das
thun, wodurch ſie befordert wird.

2. An welches Mittel zur Erhaltung korperlicher Geſund-—
heit erinnerten wir uns heute beſonders?

Sch. An fruhe Thatigkeit.
g. Was muſſen Kinder fur die Geſundheit ihres Geiſtes

thun?
Sch. Den Unterricht, als Mittel zum Selbſtdenken be—

nutzen.

g. und vor welchem Fehler ſich beſonders bewahren?

Sch. Vor dem Leichtſinu.

L. Aber dieß war noch nicht Alles?
Sch. Sie muſſen auch ein gutes Herz und Gefuhl fut das

Schone zu erlangen ſuchen.

L. Und gegen welche Gefahren muſſen ſie beſonders wach—

ſam ſeyn?
Sch. Gegen die Gefahren, die ihnen durch ihre eigne

Sinnlichkeit und durch die Verfuhrung Andrer drohen.

L. Nicht nur das Geſetz der Vernunft, ſondern auch
ſogar ſchon das naturliche Gefuhl der Dankbarkeit,
meine Kinder, legt euch die Pflicht auf, Alles das
beyzutragen, was Kinder beytragen konnen, daß ihre

Aeltern an ihnen Freude erleben. Wie viele Muhe
toſtet es nicht guten Aeltern, ehe ihre Kinder ſo weit

kommen,
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kommen, daß ſie die Hulfe der Aeltern entbehren
konnen! Wie viel muß nicht eine Mutter zum Beßten
ihrer Kinder aufopfern, wie oft ſich die Ruhe, wie
manche Bequemlichkeit ſich verſagen! Wie ſauer wird
es nicht einem armen Vater, um nur ſeinen Kindern
den nothigen Unterhalt zu verſchaffen zumahl in den
Zeiten, wo man wegen immer vermehrter Bevurfniſſe
die ſtille Wohlthatigkeit ganz zu vergeſſen ſcheint!
Tag fur Tag muß er alle ſeine Krafte anſtrengen,
damit nur nicht ſeine Kinder an den nothwendigſten
Bedurfniſſen des Lebens Mangel leiden. Und ein
guter Vater thut es gern, theilt gern den letzten Biſ—
ſen Brodt mit ſeinen Kindern, in der Hofnung ein—
mahl Freude an ihnen zu erleben. Sind auch Kinder
nicht allemahl im Stande, ihren Aeltern ein ganz be—
quemes, ſorgenfreyes Leben zu verſchaffen; ſo wird
es ihnen doch, wenn ſie geſund an Leib und Seele
ſind, gewiß nicht an Kraft und Gelegenheit fehlen,
ihren Aeltern die Beſchwerden des Alters zu erleich-
tern. Schon in dem Anblicke wohlgerathner Kinder
finden guten Aeltern, ſelbſt bey dem Unglucke, das iha

nen begegnet, Beruhigung. Sie erblicken in ihrem
wohlgerathnen Kinde gleichſam einen Engel, der ihnen,

durch liebevolle Theilnahme an ihrem Schaickſale,
Kraft und Muth verleiht, jedes Erdenleiden zu ertra—

gen. Wohlgerathne Kinder ſind der Troſt, durch
welchen ſich ſterbende Aeltern den Hingang zu ihrem
Grabe erleichtern. Der troſtvolle Gedanke, daß ſie
in ihren guten Kindern auch noch auf Erden fortleben,
begleitet ihren Geiſt hinuber jenſeit des Grabes, und
noch dort hoffen ſie Freude an ihren Kindern zu erle—
ben. Und fur die guten Aeltern, die der Tod fruher

voun
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von der Seite ihrer Kinder riß, als ſie noch Freude
an ihnen auf Erden er leben konnten, iſt dieſes Gluck
darum noch nicht verloren. Auch dort kann und wird
ſich der unſterbliche Geiſt guter Aeltern uber ihre wohl—
gerathne Kinder freuen. Dieſer Gedanke muſſe euch,
meine liebe Kinder, die ihr ſchon den Tod eures Va—
ters oder eurer Mutter habt boweinen muſſen, nicht
nur zum Troſte dienen, ſondern auch euch ermuntern,
Alles das zu thun, was Kinder thun muſſen, wenn
ihre Aeltern an ihnen Freude erleben ſollen. Wohl
euch, meine Lieben, wohl euch Allen, ſo ihr ſolches
wiſſet, und darnach thut.

Gebet:
Fur jede Wohlthat des Lebens, die wir von dem

erſten Augenblicke unſers Daſeyns, bis auf dieſe
Stunde genoſſen haben, verdienſt dn, o ewiger Gott,
Schopfer, Erhalter unſers Lebens, unſern innigſten,
unſern kmdlichſten Dank. Du legteſt das Gefuhl der
Liebe zu uns in die Herzen unſrer Aelternu. Du gabſt
ihnen Kraft und Gelegenheit fur unſre Erhaltung und
Erziehung zu ſorgen. O mochten wir uns doch alle
zur thatigen Dankbarkeit ermuntert fuhlen! Mochte
doch Keiner von uns das viele Gute vergeſſen, das
wir, unter deiner Leitung und Regierung, o allguti—
ger Gott, von unſern Aeltern genoſſen haben. Mochte
doch das unſer Aller feſter Entſchluß ſeyn: wir wollen
uns beſtreben, als Kinder, die Freude unſrer Aeltern,
als Schuler, die Freude unſrer Lehrer und als Chri—
ſten die Freude aller guten Menſchen zu ſeyn.

vi.
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VI. Von den Pflichten der altern Schuler gegen

ihre jungere Mitſchuler.

»Gebet:
Oedes Gute, deſſen ſich unſer Herz freut, Alles,
Ales iſt ein Geſchent deiner Gute, o Valter des Le—
bens. Dir haben wir es zu verdanken, daß wir zur
Tugend und Seligkeit beſtimmt ſind. Mit milder
VWaterhand haſt du ſo mauche Freude auf unſerm Le—

benswege fur'uns und fur unſre Bruder ausgeſtieut.
Aber dein heiliger Wille iſt es auch, daß wir uns Alle
als eine große Familie betrachten ſollen, deren ge—
wmieinſchaftlicher Vater du biſt. O mochten wir doch
dieſe Pflicht, die uns dein heiliges Geſetz ſo laut ge—
bietet, nie vergeſſen! Mochten wir doch alle, aus
Achtung fur Menſcheuwurde, Tugeud und Menſchen

wohl auch unter unſern Brudern zub hefordern ſuchen.

Auch durch die heutige Religionsubung wollen wir
uns hierzn ermuntern. Laß durch ſie in uns Allen
dieſe wohlthatige Wirkung hervorgebracht werden.

Heute vor vierzehn Tagen. m. J. K., verließ
eine Anzahl eurer bisherigen Mitſchuler und Mitſchu—

lerinnen dieſe Schule, und vor einigen Tagen iſt
die Zahl der abgegangenen ſchon wieder durch die Auf—
nahme mehrerer neuen erſetzt worden. Ohne Zweiſel

macht
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macht euch dieß Freude. Denn welcher gute Menſch
ſollte ſich nicht freuen, wenn er rings um ſich her
Menſchen ſieht, die mit ihm Hand in Hand, einen
Theil der Lebensreiſe vollenden, die mit ihm ein Ziel
erſtreben wollen. Jhr wißt aber, daß eure neuen
Mitſchuler und Ritſchulerinnen in der nemlichen Ab
ſicht hierher gekommen ſind, in welcher auch ihr ſpa
ter oder fruher hierher kamet. Sie wuuſchen in dieſer
Schule Anleiruna zu bekommen, wie ſie, als perſtan
dige, gute und zufriebne Menſchen in Gottes Welt
leben ſollen. Oder ſind ſie noch zu jung, um ſelbſt
dieſen Wunſch haben zu konnen; ſo iſt dieſes doch in
ihrem Namen der Wunſch derer, die durch das Ge—
ſetz der Bernunft und der naturlichen und geſellſchaft—
lichen Verbindung ihr Beßtes zu befordern verpflichtet

ſind. Jn der That iſt dieß auch ein edler Wunſch,
der edelſte, der ſich nur denken laßt. Soll er aber
erfullt werden, ſo muſſen mehrere Menſchen dabey
mitwirken und das Jhrige dazu beytragen. Alle Be
muhungen der Lehrer an dieſer Schulanſtali, ihre
Schuler zu vergtandigen, ſittlichguten und frohen
Menſchen zu bilden, wurden entweder ganz fruchtlos
ſeyn, oder ihren Zweck doch nur halb erreichen, wenn
die hausliche Erziehung ihnen geradezu eutgegenarbei—

tete. Die Aeltern muſſen alſo gemeinſchaftlich mit
den Lehrern wirken, wenn die jungen Menſchen,
welche ſeit einigen Tagen Mitglieder dieſer Schule ge—
worden ſind, verſtandige, gnte und gluckſelige Men—
ſchen werden ſollen. Dieſes gebietet ihnen ihre Ver—
nunft und der Stifter ihrer Religionslehre. Daß ſie
dieſes thun wollen, haben ſie bey der offentlichen Auf
uahme ihrer Kinder feyerlich verſprochen. Und wer

wollte
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wollte zweifeln, daß ſie dieſes Verſprechen mit Zu

ſtimmung ihrer Vernunft und ihres Herzens gethan
haben? Wer wollte ihnen nicht die Einſicht zutrauen,
daß ſie ihren Kindern nichts Beßres fur die Erde,
nichts Bißres fur den Himmel mitgeben konnen, als
eine gebildete Vernunft, ein durch Tugend und Reli—
gion errarmtes Herz. Aber auch ihr, l. j. Fr., und
Fr., die ihr altre Mitglieder dieſer Schule ſeyd, auch

ihr ſollt und konnet Viel dazu beytragen, daß aus
euern jungen Mitſchulern und Mitſchulerinnen, aus
euern Brudern und Schweſtern das werde, was,
nach Gottes Willen, nach dem Wunſche ihrer Aeltern,
ihrer Lehrer und nach dem Wunſche jedes Edelgeſinn—

ten in der ganzen menſchlichen Geſellſchaft aus ihnen

werden ſoll. Der Einfluß, den ihr auf die Bildung
des Verſtandes, des Herzens und der Suten eurer
Mitſchuler habt, iſt vielleicht großer, als ihr glaubt.
Wir konnen es auch den Meiſten unter euch zutrauen,
daß ihr den guten Willen habt, zur ſittlichen Bildung eu—

rer jungen Mitſchuler und Mitſchulerinnen ſo Viel bey—
zutragen, als ihr nach enren Kraften und VPerhaltniſſen

beytragen konnet. Laßt uns alſo einmahl die heutige
Stunde dazu anwenden, um hieruber etwas genauer
nachzudenken. Der Unterricht, den ihr in den wo
chentlichen Lehrſtunden erhaltet, hat euch zwar auch
ſchon mit dieſen Pflichten bekaunt gemacht, und ich
konnte heute vielleicht einen andern Gegenſtand zu

dem Jnhalte unſrer Unterredung wahlen. Allein ich
halte es aus mehrern Gründen fur nothig, daß wir
uns auch einmahl offentlih von deun Pflichten
der altern Schuler gegen ihre juüängre Mit—
ſchuler unterreden.
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Wad ſt man jedem Menſchen, weil et Menſch iſt,
ſchuldig?

Sch. Achtung

O. Weswegen ſoll man jeden Menſchen achten?

Sch, Weil er Vernunft uund Frepheit hat.

A. Wie kann der Menſch durch rechte Anwendung ſeiner
Vernunſt und Freyheit werden.

Sch. Tugendhaft.

K Dieſes iſt ein eigenthumlicher Vorzug des Menſchen.
Wie neunt man dieſen Vorzug anch mit einem andern

Worte?
Sch. Menſchenwurde.

A. Was iſt es alſo, das wir an jedem Menſchen achten
ſollen?

Sch. Seine Menſchenwurde.

Z. Welche Pflicht werden daher auch altre Mitglieder einer
Schulanſtalt gegen ihre jungre Mitſchuler zu beobachten

haben?

Sch. Die Pflicht, ihre Menſchenwurde zu achten.

g. Die erſte und vornehmſte Pflicht, die ihr, m. J. j. Fr.
und Fr., euern jungern Brudern und GSchweſtern, welche
ſeit etlichen Tagen eure Mitſchuler geworden ſind, ſchuidig
ſeyd, beſteht darin, daß ihr ihre Menſchenwurde ehret.
So jung ſie auch noch ſind, und ſo niedrig auch die Stufe
iſt, auf welcher ſie jetzt noch in Anſehung ihrer Kenntniſſe
ſtehen, ſo ſind ſie doch eben das, was wir Alle ſind
Mentichen, vernunftfahige Geſchopfe, die den nemlichen
Gott zum Vater haben, deu wir haben, die zu eben der Tu—
gend beſtimmt ſind, zu welcher wir uns beſtimmt fuhlen.
Darum verdienen ſie von uns, darum verdienen ſie von euch
geachtet zu werden. Ja, m. K., aus dieſer einzigen
Pflicht entſpringen alle andre. Es kommt alſo nur darauf
an, das ihr wiſſet, wie ihr eure Achtung gegen eure zungre
Mitſchuler zu erkennen geben ſollt. Wodurch giebt man

denn
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denn uberhaupt zu erlennen, daß man dieſe oder jene Ge—

ſinnung habe?

Sch. Durch ſein auſſerliches Verhalten.

L. Wodurch werden es alſo auch altre Schuler zeigen muſ—
ſen, daß ſie gegen ihre jungre Mitſchuler Achtung haben?

Sch. Durch ihr auſſerliches Betragen gegen dieſelben.

C. Glaubſt du wohl, daß dertenige, welcher einem Andern
unhoflich begegnet, Achtung fur den Andern habe?

CS5. Jch glaube, er hat keine Achtung gegen ihn.

4. Wenn er ſie hatte, wie wurde er ſich da gegen den An—
dern haben betragen muſſen?

Sch. Hoflich.
L. Durch was fur ein Betragen werden alſo auch altre
Gchuler ihre Achtung gegen die jungere Mitſchuler zu erken

nen gebden?

Sch. Durch ein hofliches Betrageu.

L. Wer in der Meynung ſteht: er habe nicht nothig, gegen
dieſen vder jenen Menſchen die allgemein anerkannten Ge—
ſetze des anſtandigen und hoflichen Betragens zu beobachten,
der giebt dadurch zu erkennen, daß er fur denjenigen, ſegen
welchen er ſich unhoflich betragt, keine Achtung hat. Aber
nun giebt es in der menſchlichen Geſellſchaft gewiſſe Verbin
dungen, wodurch mehrere Menſchen mit einander noch na—

her vereinigt werden, als ſite es ſchon an ſich ſind. Eine
ſolche Verbindung findet auch zwiſchen euch und euren Mit—
ſchulern ſtatt. Jhr Alle kommt taglich in dieſer Schule zu—

ſammen, in welcher Abſicht wohl?

Sch. Um immer mehr zu lernen.

A. Dadurch entſteht zwiſchen euch und euren Mitſchulern
eine genauere Bekanntſchaft. Werdet ihr nun aber dadurch
von der Pflicht befrept, euren Mitſchulern mit Achtung zu

begegnen?

Sch. Keinesweges.
S
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g. Vielmehr muß durch dieſe genaue Verbindung die gegen—

ſeitige Achtung, die ihr einander ſchuldig ſeyd, erhoht wer—
den. Sie muß in Freundſchaſt ubergehen. Was bemuht

ſich aber ein Freund dem andern zu verurſachen?

Sch. Freude.

L. Was erweiſet er ihm gern und ſo oft er nur kann?

Sch. Gefalligkeiten.
Wozu werden alſo auch altere Schuler gegen ihre jungre

Freunde verpflichtet ſeyn?

Sch. Jhnen Gefalligkeiten zu erzeigen.

L. Dieſe Pflicht entſpringt aus jener Hauptpflicht: ehre
auch in deinem jungern Mitſchuler die Menſchenwurde. Je—
des Gut, das man beſitzt, kann vervollkommt und erhoht
werden; was glaubſt du daher wohl, was anch mit der
Wurde, die der Menſch, als Menſch hat, geſchehen kann?

Sch. Auch ſie kaun erhoht werden.

L. Denke dir zwey Menſchen, einen, der mehr, den an—
dern, der weniger tugendhaft iſt, welcher von beyden hat

wohl den hochſten Werth.
Sch. Derjenige, welcher mehr tugendhaft iſt.

g. Wodurch kann alſo die Wurde des Menſcheu erhoht

werden?
Sch. Durch Tugend.

C. Wenn du nun fur deine Mitſchulet Achtung haſt, was
wirſt du wohl in Anſehung ihrer Wurde wunſchen?

Sch. Daß ſie erhoht werde.
g. Und wenn du etwas dazu beytragen konnteſt, was wurde

da deine Pflicht ſeyn?
Sch. Daß ich ſoviel ich konnte, dazu beytruge.

L. Wozu?
Sch. Jhre Wurde zu erhohen.

L. Oder mit andern Worten?
Sch. Daß ſie immer tugendhafter wurden.
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L. Jhr ſeyd Alle, meine guten Kinder, großtentheils ſelbſt
arm. Jhr habt durch den Fleiß eurer Aelteru und durch
eure eigenen jugendlichen Arbeiten nur ſoviel, als ihr zur
Befriedigung eurer nothwendigſten Bedurfniſſe braucht.
Unterſtutzung durch Geld und andre irrdiſche Guter konnt
ihr daher euren jungern Mitſchulern nicht geben. Aber auf
eine andre Weiſe konnet ihr ihre Wohltbater werden. Jhr
konnet ihnen Etwas geben, das einen weit hohern Werth
hat, als alle Guter der Erde. Jhr konnet dazu beytragen,
daß ſie verſtandiger und beſſer werden; und wodurch konnet

ihr dieß wohl thun?
Sch. Dadurch, daß wir ihnen ein gutes Beyſpiel geben.

L. Welcher Trieb regt ſich beſonders in jungen Menſchen,
wenn ſie andre Etwas thnn ſehn?

Sch. Der Nachahmungstrieb.

L. Wozu treibt ſie dieſer Trieb an?
Sch. Das nachzuthun, was ſie Andre thun ſehn.

L. Nach weſſen Beyſpiele werden ſich daher auch wohl die
jungern Mitglieder einer Schulanſtalt vorzuglich richten?

Sch. Nach dem Vepſpiele ihrer altern Mitſchuüler.

C. Was ffur eine Pflicht wird hieraus fur dier altern Schu—
ler entſpringen?

Sch. Die Pflicht, ihren jungern Mitſchulern ein gutes
Beyſplel zu gehen.

L. Jch darf euch hier uur an einige Falle erinnern, wo ibhr
vorzuglich nach euren gegenwartigen Verhaltniſſen Gelegen—
heit habt, euren jungern Mitſchülern ein gutes Beyſpiel zu
geben. Du hait mir vorhin die Abſicht genannt, warum iht
Alle in dieſe Schule geht. Wer nun dieſe Abſtcht erreichen

wili, was muß der in den Schulſtunden thun?

Sch. Aufmertkſam ſeyn.

L. Woran denkt der aufmerkſame Schuler nur?
Sch. An das, wovon in der Schule die Rede iſt.

G 3 L.
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L. Wenn die Schuler in der Schule aufmerkſam ſind, ſo
erfullen ſie eine Pflicht, welche ſie zunachſt gegen wen wohl

zu erfullen ſind?
Sch. Gegen ſich ſelbſt.

O. Denn was wurde ihnen ohne Aufmerkſamkeit der Unter
richt nutzen?

Sch. Gar nichts.

Z. Allein vorhin ſahen wir, daß ſich die iungere Schuler
gemeiniglich wonach zu richten pflegen?

Sch. Nach dem Beyſpiele ihrer altern Mitſchuler.
A. Wenn altre Schuler dieſes gehorig uberlegen; ſo werden

ſie leicht einſehen, daß nun die Aufmerkſamkeit nicht blos
eine Pflicht ſeh, die ſie ſich ſelbſt lſchuldig ſind, ſondern wem

auch noch?Sch. Jhren jungern Mitſchulern.

L. Wodurch lonnen alſo altre Schuler ihren jungern Freun
den ein gutes Beyſpiel geben?

Sch. Dadurch, daß ſie in den Unterrichtsſtunden aufmerk—
ſam ſind.

LO. Wenn den Schulern von ihren Lehrern eĩne betmmte
Arbeit aufgegeben wird, wie muſſen ſie dieſe verfertigen?

Sch. So gut, als ſie konnen.

Wenn ſie dieſes nicht thaten, oder ſie nicht zur beſtimm—
ten Zeit vollendet hatten, welchen Namen wurden ſie da

nicht verdirnen?
Sch. Den Namen ordentlicher und fleißiger Schuler.

A. Wenn nun die jungern Schuler ſehen, daß ihre altere
Mitſchuler nicht fleißig und ordentlich ſind, was werden ſia

ſich da auch wohl erlauben?
Sch. Unordentlich und trage zu ſeyn.

C. Wodurch muſſen alſo die altern Schuler noch mehr ein
gutes Beyſpiei geben, als durch Aufmerkſamteit?

Sch. Durch Ordnung und Fleiß.

t.
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g. Orbnung und Fleiß zeigt ſich aber nicht bloe bey Verfer—
tignuo aufgegebener Arkciten, ſondern noch in vielen andern

Dlagen. Wofur Zanuſt du den Schuler nicht halten, der
ohne Roth, die Unterrichisſtunde verſanmt?

Sch. Fur ordentlich.

A. Jn einer zweæmaßig eingerichteten Schulr wird jede
Wieſenſchaft im Zuſammienhange rorgetragen, ſo daß dir
nächſtfnlgende Unterrichtsſtunde genau an die vorhergehende
ſich auſchließt: wer nun die eine verſaumet, wird ſelten den

Jull art der folgenden gehorig faſſen konnen. Welche Pflich?
fließt hieraus fur gute Schuler?

Sch. Die Unterrichtsſtunden nicht ohne Noth zu verſaumen.

Aber dieſe Pflicht ſind ſie nicht nur ſich ſelbſt ſchuldig-
ſondern wein auch noch?

Sch. Jhren jungern Mi. chulern.

E. Warum?
Sch. Weil ſich dieſe gewohnlich nach ihrein Beyſpiel—

richten.
E. Wie nennt man dasjenige Betragen eincs Menſchen,

4*— 72—
dasg andern verſtandigen Menſchen wohlgefäſle?

Sch. Ein anſtandiges Betragen.

g. Fur wen iſt es Pflicht, ſich anſtandig zu betragen?

Sch. Fur jeden Meunſchen.
K. Wenn nun die altern Mitglieder einer Schulanſtalt dieß
thun, auſ wen wird auch in dieſer Ruckſicht ihr Beyſviet

wirken?

Sch. Auf ihre zungre Mitſchuler.

o. Wie konner Alſo, nach dem, woruber wir bisher nan,
gebacht haben, altre Schuler ihren jungern Freunden ein g.

tes Beyſpiel geben?
Sch. Wenn, ſie ia den Unterrichtsſtunben anfmereſam ſin*

ſie ordentlich und fleißig ſind, unh ſich angtandig be.

tragen. G 4a C.
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L. Wenn ihr alſo Muſter in der Aufmerkſamkeit, in dem
Fleiße, oer Ordnungsliebe, nnd in einem ſittſamen und an—
ſtändigen Verhalten fur enrt jungre Mitſchuler zu ſeyn euch
bemuhet, dann habt ihr einige der vorzuglichſten Pflichten
erfult, die ihr gegen eure jungen Mitſchuter zu erfullen
ſchuldig ſeyd; dann habt ihr zur Erhohung ihrer Menſchen—
wurde ſchon Etwas beygetragen. JIndeſſen konnet ihr auch
noch auf andre Weiſe zu erkennen geben, daß ihr Achtung
gegen eure Mitſchuler habt. Nimmt denn der Menſch an

Einſichten auf einmahl, odtr nach und nach zu?
Sch. Nach und nach.

g. Bey welchen Schulern wird man alſo in der Regel wohl
die wenigſten Einſichten antreffen?

Sch. Bey den jungern.

L. Bey welchen im Gegentheil die meiſten?

Sch. Bey den altern.

C. Warum urtheilſt du ſo?
Sch. Weil die altern Schuler ſchon langere Zeit Unterticht

genoſſen haben.

L. So wie es ſich in dieſer Ruckſicht mit der Bildung des
Verſtandes verhalt, eben ſo verhalt es ſich auch mit der
Veredlung des Willens. Bey melchen Schulern kann man
auch in dieſer Ruckſicht großere Volllommenheit erwarten?
Sch. Bey den altern.

L. Warum?
Sch. Weil dieſe dentlicher einſehen konnen, was recht und

gut iſt.

2. Allein konnen auch wohl altre Schuler mit ihren großern
Einſichten ihren jungern Mitſchulern noch auf eine andre

Art, als durch ein gutes Beyſpiel, nutzlich werden?
Sch. Allerdings.

LC. Wodurch wohl?
Sch. Dadurch, daß ſie ihnen guten Rath geben.
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C. Wenn du alſo ſiehſt, daß einer deiner juugern Mitſchu—
ler aus Mangel an Einlicht einen Fehler begehtl, was iſt da

fur dich Pflicht.

Sch. Jch muß ihm ſagen, daß er einen Fehler begeht.

g. Und was wurdeſt du ihm noch mehr ſagen konnen?
Sch. Wie er es beſſer machen ſolle.

L. Ein freuudſchaftlicher Rath, eine liebreiche Zurechtwei—
fung aus eurem Munde wird oft auf das jugendliche Ge—
muth einen großern Eindruck machen, als die Ermahnung
des Lehrers. Der Grund davon laßt ſich leicht einſehen.
Zwiſchen euch und euern jungern Mitſchulern iſt der Abſtand
in Anſehung der Jahre nicht ſo groß, als er zwiſchen dieſen
und dem Lehrer iſt. Dieſer Umſtand macht ſiehr oft, daß
eure Vorſtellungen leichter zu dem Herzen eurer jungen
Freunde dringen, als die Vorſtellungen des Lehrers. Und
wenn ſie zumahl ſehen, daß ihr in vorklommenden Fallen
das ſelbſt thut, was ihr ihuen zu thun rathet; ſo werden ſie
ſich, weun ſie nicht ſchon ganz verwohnte Kinder ſind, um
ſo mehr bereitwillig zeigen, euren freundſchaftlichen Rath
zu befolgen. Glucklich iſt die Schule, die unter ihren altern
Mitgliedern ſolche junge Menſchen hat, die durch freund—
ſchaftlichen Rath, durch bruderliche Zurechtweiſung und
durch ein gutes Beyſpiel, Lehrer und Wohlthater fur ihre
jungre Mitſebuler werden, die als Bruder und Schweſtern
freundſchaftlich zur Bahn der Weisheit und Tugend hinwan—
deln, und die ſelbſt dem allgutigen Weltregierer, der dieſes
Band uuter ihnen knupfte, dankbar zurufen konnen:

(Die Verſammlung:)
Wir theilen bruderlich dein Licht,

ermuntern uns zu jeder Pflicht;
wir bitten dich vereint: gieb Kraft,
um fromm zu ſeyn und tugendhaft.

(Lied 401. V. 3.)

CL. Wohl euch, l. Sch., weun dieſer Geſang die wahren Ge—
ſinnungen eures Herzens ausdruckte. An dasjenige Be—

G5— tragenJ
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tragen, wodurch ſich altre Schuler an ihren jungera Mit—
ca nſn verſundigen, darf ich euch nur noch ganz kurz erin—

r n. Was iſt der Achtung entgegengeſetzt?

Sch. Verachtung.
ſ. Wenn nun altre Schuler ihren jungern Mitſchulern Ach
tung ſchuldig ſind, wodurch muſſen ſie ſich da nochwenhig

verſundigen?

Sch. Wenn ſie ſie verachten.
iln

L. Durch was fur ein Betragen wurden ſie Verachtung zu
erkennen geben?

Sch; Durch ein unhoſliches Betragen.
ga. Wodurch konnten, wie wir vorhin ſafen, allre Schauler

beſonders beweiſen, daß ſie ihre jungre Mitſchuler achten?

Sch. Dadurch; daß ſie ihnen ein gutes Beyſpiel geben.
g. Wodurch werden ſie ſich inn Behenthtil an iharn rerſun

digen?
Sck. Wenn ſie ihnen ein boſes Beyſpiel geben.

4.
ces war ferner fur gute Schuler Pflicht, wenn ſie ſahen,

daß ihre jungre Mitſchuler fehiten?

GSa. Gie zurecht zu weiſen.
Q Wenn ſie nun dieſes unterlafſen, wie handeln ſie da?

Sch. Pſtichtwidris.
Z. Aber was wuroe noch ſtrafbarre ſeha, als die Unterluſ

ſung dieſer Pflicht?

1

ſ

J

J

ut

Sch. Wenn altre Schuler ihre iungre Mitſchuler zum Voſen

verführten.
L. Sie nern dar große Kinderrrernd, Jeſus, dieſes pflicht—

deif widrige Be helen eines Meaſchen gegen ein Kin?
Gch. Ein Kind argero.

J

n
g Was heißt das uudi andera Torten?

J

c, Votonlaſſung aebta, daß aus dem Kind? in atger,

J

e. dtcte Mbuſch werde.
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ſl. Dieß kann durch Worte und Handlungen geſchehen.
Wenn ſich alſo altre Schuler in Gegenwartl ihrer jungern
Mitſchuler unanſtandige Reden zu fubren erlaubten, was

hatten ſie da, nach Jeſu Ausſpruche gethan?

Sch. Sie hatten ein Kind geargert.

L. Warum kann man dieß ſagen? Was wird nun ſehr wahr—
ſcheinlich das uuwiſſende Kind, das ſolche Reden gehort hat—

thun?

Sch. Es wird ſie ſich merken.

g. Vielleicht auch wohl uber den Sinn derſelben weiter nach—
denken; und ſo kann dadurch ein Gift der Verfühbrung in
das weiche Herz geſtreut worden ſeyn, das in der Folge ſeine
traurigen Wirkungen zeigt. Wodurch verſundigen ſich
alire Schurer noch mehr als durch unuberlegte Reden gegen

ihre zjungre Mitſchüler?

Sch. Durch Unordnung und Tragheit.

L. Ich traue euch Allen ſo viel Einſicht zu, daß ihr nach
dieſer kurzen Anleitung nun ſelbſt werdet weiter nachdenken
konnen, um zu erfahren, was ihr in dieſem und jenem be—
ſondern Falle gegen eure Mitſchuler zu thun, oder zu unter—
laſſen habt. Jetzt wunſche ich nur noch von dir zu horen-
warum ſ du tglaubſt, daß du die vorhingenannten Pflichter

gegen deine jungre Mitſchuler zu erfullen ſchuldig biſt?

Sch. Weil ich durch vernunftiges Nachdenken einſehe, daß
ich das zu thun ſchuldig bin.

C. Kannſt du wohl wunſchen, daß alle altre Schuler ihrt
jungre Mitſchuler verachteten, und ſie durch ein boſes Bey—

ſpiel und durch Ueberredung zum Böoſen verfuhrten?

Sch. Das kann ich nicht wunſchen.

L. Konnte wohl eine ſolche Schulanſtalt, wo dieß geſchahe,

Sch. Neln.
lange beſtehen?

7
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q. Was kannſt du aber im Gegentheil in dieſer Ruckſicht
wunſchen?

Sch. Daß alle ältre Schuler ihre iungre Mitſchuler achten,
ihnen ein gutes Beyſpiel und guten Rath geben mogen.

2. Aus welchem Grunde wirſt du dich alſo auch gegen deine

jungre Mitſchuler ſo betragen?
Sch. Weil ich einſehe, daß es Pflicht fur mich iſt.

g. Wullt ihr zur Ausubung dieſer Pflichten noch
einige andre Ermuntrungsgrunde haben; ſo verſetzt
euch in Gedauken in die Zeiten zuruck, wo ihr in die
ſe Schule aufgenommen wurdet. Gewiß, damahls
wunſchtet ihr wohl nichts mehr, als von euren altern

Mitſchulern freundſchaftlich behandelt zu werden.
Das, was ihr damahls wunſchtet, das wunſchen eure
jungern Mitſchuler eben ſo ſehr. Die entgegengeſetzte
Behandlung wurde ihren Herzen eben ſo viel Krankung
verurſachen, als dieß bey euch der Fall geweſen ſeyn
wurde, wenn eure damahls altern Mitſchuler ſich ge
gen euch ein unfreundliches Betragen erlaubt hatten.
Denkt ferner, m. K., um euch die Ausubung dieſer
Pfiichten zu erleichtern, daß ihr durch treue Erful—
lung der Pflichten gegen eure Mitſchuler, euren Leh
rern große Freude macht. Nichts iſt fur gute Lehrer
unaugenehmer, als wenn ſie fehen, daß ihre guten
Lehren nicht den Eingang in den Herzen ihrer Schuler
finden, den ſie erwarteten. Aber auch Nichts fur ſie
erfreulicher, als wenn ſie jeden Tag mit der Ueberzeu—
gung in den Lehrſaal treten konnen: wir treten jetzt in
einen Kreis junger Menſchen, die ſich wie gute Bru
der und Schweſtern gegen einander betragen, die ſich

eurch zuvorkotrmende Gefalligkeit, durch guten Rath,
oarch ein gutes Beyſpiel ihre Schuljahre recht nutzlich

und
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und angenehm machen. O was hat nicht einſt die
menſchliche Geſellſchaft ſolchen Menſchen hoef—

fen, die ſich ſchon als Schuler, durch ein ſo muſter—
haftes Betragen auszeichnen! Endlich, m. K., denkt
auch daran, daß die Verbindung, in welcher ihr mit
euren Mitſchulern ſtehet, nicht blos fur eine kurze
Zeit geſchloſſen iſt, ſondern daß ſie auch noch dann.
wenn ihr eure Schuljahre langſt vollendet, ja noch
dann, wenn ihr den ganzen Weg des Erdenlebens zu—

ruckgelegt habt, fortdauern werde. Tod und Grab
konnen dieſe Verbindung nicht aufheben. Auch jenſeit
des Grabes bleibt Tugend unſre erhabne Beſtimmung,
Gott unſer aller Vater und Erzieher, Gottes unermeß—
liches Reich unſre Schule, in welcher wir Alle unauf—
horlich Wahrheit zu erkennen, Tugend auszuuben,
und Seligkeit zu genießen hoffen.

Die Verſammlung:)Vollenden wir einſt unſern Lauf,

ſo nimmt uns dann Ein Himmel auf,
Unendlich iſt die Seligkeit,
die ewig uns zugleich erfreut.

Lied 401. V. 8.

Gebet:
Dieſer Seligkeit, die wir einſt in Gemeinſchaft

mit unſern Brudern, von deiner Vatergute, anbe—
tungswurdiger Gott, zu erlangen hoffen, wollen wir
uns mit jedem Tage unſers Lebens wurdiger zu machen
ſuchen. Tief, unauslöſchlich tief ſoll es unſern Her—

zen eingepragt bleiben, daß Liebe zu dir und unſern
Brudern der Grund aller Tugend ſey. Und nach

dieſer
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dieſer Ueberzeugung wollen wir handeln. Dann, o
Vater, wurſt du mit Wohlgefallen auf uns herablik—
ken, und uns auch noch dann, wenn die Tage unſers

Erdenlebens vollendet ſind, Mittel und Gelegeuheit
geben, weiſer und beſſer zu werden. Du haſt gewiß
noch hohere Schulen, noch hohere Tempel deiner Ver—

ehrung, als dieſe Erde iſt. Dort wirſt du uns ben
Werth der Tugend, die Wurde des Menſchen noch
im hellern Lichte, als hier erblicken laſſen. O laß
durch dieſe frohe Ausſicht unſern Eifer fur Tugend
und Nenſchenwohl geſtarkt und belebt werden.

(Die Schuler:)
Ja, wir wollen in der Jngend
knupfen ſchon das Freundſchaftsband;

wollen üben jede Tugend,
unſern Weg gehn Hand in Hand;
wollen uns durch Lieb' erfreun,
liebreich und gefallig ſeyn.

t ieb 182. V. 3.)
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VII. Was muß man ſchon in jungern Jahren

thun, um ſein Herz ver Umufriedenheit zu

bewahren?

Gebet:
ceL/ein vaterlicher Wille iſt es, o ewig guter und
anbetungswurdiger Gott, daß wir Alle mit einem zu—
friedenen Herzen auf deiner Erde leben ſollen. Dar—
um haſt du uns ſo mannichfaltige Quellen der Zufrie—
denheit in uns und auſſer uns gedffnei. Owelch einr
unverſiegbare Quelle der Zufriedenheit entdecken wir

in der Einrichtung unſrer menſchlichen Natur! Ja,
Vater, du gabſt uns Alles, was zur Zufriedenheit
nothig iſt, ein Herz, das dieſes ſeligen Gefuhls fahig
iſt, Bernunft und Religion, die uns zur Zufrieden—
heit leiten, und unzahlbare Veranlaſſungen in uns
und auſſer uns, die uns dazu ermunternu. O nmoch—
ten wir doch nie unzufrieden, nie undankbar gegen
dich, nie pflichtvergeſſen gegen uns ſelbſt und gegen
Andre ſeyn! Mochten wir doch unſer Herz jederzeit
vör Unzufriedenheit zu bewahren ſuchen. Vater!
belebe uns auch in dieſcr Stunde mit deinem Geiſt;
ſs werden wir ſie mit dem frommen Vorſatze beſchlieſ:
ſen: wer wellen unter allen Umſtanden unſers Lebens
eig zufriednes Herz zu bewahren ſuchen.
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Zu den vorzuglichſten Gutern des Lebens, l. j.
Fr., gehort, nach dem ubereinſtimmenden Urtheile
aller Menſchen, auch ein zufriednes Herz. Wo
ſchlagt das Menſchenherz, das nicht die Zufriedenheit
fur einen der vornehmſten Beſtandtheile menſchlicher

Gluckſeligkeit halt? Wo lebt ein Sterblicher, der nicht
den lebhaften Wunſch nach Zufriedenheit in ſich ſuhlt?
Aber gleichwohl leben auf Gottes Erde ſo viele Men

ſchen, die vielleicht manches Erdengut beſitzen, die
aber der Zufriedenheit des Herzens ganzlich erman
geln, da ſie doch zu dem Beſitze dieſer Art von Gluck
ſeligkeit ſchon auf Erden gelangen konnten und ſollten.
So klein auch die Summe der Erfahrungen ſeyn mag,
die ihr, l. K., gemacht habt; ſo habt ihr doch gewiß

ſchon aus dem Munde eurer erwachſenen Mubruder
ſolche Urtheile gehort, die auf ein unzufriedenes Herz
ſchlieſſen laſſen. Oder konnet ihr glauben, daß man
die Erde fur ein Jammerthal halten und dennoch ein
zufriedenes Herz haben konne? Konnet ihr glauben,
daß da ein zufriedenes Herz wohnt, wo die unaufhor—
liche Klage uber ungleiche Austheilung der Erdenguter
eridut? Oder haltet ihr das fur die Sprache eines zu
friedenen Herzeus, wenn ihr horet: ja Dieſer und
Jener hat Alles, was er ſich nur wunſchen kann,
aber unſer Einer hat ſelten eine frohe Stunde? Man
wurde ſich aber ſehr irren, wenn man glauben wollte,
daß dieſer und jener ſo glücklich Geprieſene, nun auch
wirklich der gluckliche Sterbliche ſey, bey welchem
man die Zufriedenheit antreffe. Sehr oft auſſert der
fur ſo glucklich Gehaltene den Wunſch, ſeine kLage mit

der Lage desjenigen vertauſchen zu konnen, der in der

Meinung ſteht, er habe ſelten eine frohe Stunde.
Urihei
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Urtheilet ſelbſt, l. j. Fr., ob in ſolchen Aeuſſerungen
die Sprache eines zufriedenen Herzens zu finden ſey?
Gleichwohl aber hort man dieſe Sprache von Men—
ſchen in allen Stauden und Verhaltniſſen fuhren.

Was ſoll nun der denkende und religioſe Menſch hier—
bey thun, um nicht ſelbſt durch dieſe Klagen zur Un—
zufriedenheit verleitet zu werden? Die Antwort iſt
leicht zu finden. Nachdenken ſoll er uber die Quellen,
woraus Unzufriedenheit uberhaupt entſpringt; nach—
denken uber die Mittel, wodurch dieſe Quellen ver—
ſtopft werden konnen; nachdenken uber das, was er
fur ſeine Perſon dabey thun kann, damit ein oder das

audre Hinderniß meuſchlicher Zufriedenhen weggeſchafi
werde. Daunu wird auch in ſeinem Gemuthe der

Glaube feſt, unerſchutterlich feſt werden, daß nur da,

wo wahre Religion im Herzen iſt, anch bleibende Zu—
friedenheit ſeyn tonne. Da aber ein Jeder auf ſein
eignes Herz am meiſten wirken kann; ſo iſt es ſur

einen Jeden von uns Pflicht, daß er ſein eignes Herz
vor Unzufriedenheit zu bewahren ſuche. Sehr oft wird
dazu ſchon in der Jugend der Grund gelegt, und ſollte
es auch nur durch die falſchen Einbildungen geſthehen,

welche dadurch in den jugendlichen Gemuthern ange—
regt und unterhalten werden, daß ſie oft die Klagen
unzufriedener Menſcheu anhoren muſſen, welche nicht
ſelten ſo weit gehen, daß ſie nicht nur die Unzufrie—
denheit ihres eignen Herzens durch Scheingrunde zu
rechtfertigen ſuchen, ſondern ſogar vorgeben, daß die
Urſachen der Unzufriedenheit mit gewiſſen Standen

und Lebeunsarten in der burgerlichen Geſellſchaft noth—

wendig verbunden ſind. Jſt es unter ſolchen Uniſtan—
den wohl eine unerklarbare Erſcheinung, weun das

2te Samml. H unzu
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unzufriedene Herz eines Vaters, oder einer Mutter,
das jetzt nicht mehr auf Erden ſchlagt, ſondern ſchon
im ſtillen Grabe ruht, noch in ihren Kindern auf Got—

tes Erde fortlebt! Es iſt daher wohl kein ganz un—
zweckmaßiger Gegenſtand der religidſen Belehrung fur
junge Menſchen, wenn ich euch heute zum Nachden—

ken uber die Frage leit: was muß man ſchon
in jungern Jahren thun, um. ſein Herz
vor Unzufriedenheit zu bewahren?
O. Wenn Einer von deinen Bekannten zu dir ſagt: ich bin

mit meinem gegenwartigen Zuſtande recht ſehr zufrieden,
wunſcht er ſich da wohl einen andern?

Sch. Neiun.

L. Wenn hingegen ein Andrer zu Zir ſagt: ich bin mit mei—
nem Zuftande nicht zufrieden, was wunſcht ſich der?

Sch. Einen andern Zuſtand. J
L. Was fur ein Gefuhl wird ſo lange, als dieſer. Wunſch

nicht beſriedigt iſt, in ſeiner Seele ſevn?
Sch. Ein unangenchmes Gefuhl.

L. Voruber entſteht dieſes unangenehme Gefuhl?
Sch. Daruber, daß ſein Wunſch nicht defriedigt iſt.

a. Von wem ſagſt du alſo: er iſt unzufrieden?
Sch. Von dem, der daruüber traurig iſt, daß ſein Wunſch

nicht befriedigt iſt.

L. Was wird nun wohl Unzufriedenheit ſeyn?
Sch. Ein unangenehmes Gefühl.

L. Woruber entſteht es aber?
Sch. Daruber, daß unſre Wunſche nicht befriedigt ſind.

L. Nach dieſer kurzen Erklarung des Worts: Unzufrieden—
heit, wollen wir nun nachdenken, was man ſchon in iun—
gern Jahren thun muſſe, wenn man ſein Herz vor Unzufrie—

denheit
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denheit bewahren will. Wenn Jemand eine begangne
Handluug hereuet, was fur ein Gefuhl iſt in deſſen

Seele?
Sch. Ein nnangenehmes Gefuhl.

L. Woher entſpringt bey ihm dieſes Gefuhl?
Sch. Daber, daß er nicht recht gehaudelt hat.

L. Wie wunſcht er nicht gehandelt zu haben?

Sch. Unrecht.

g. Sondern wie denn?
Sch. Recht.
L. Wie nennſt du aber das unangenehme Gefuhl, das aus

einem unbefriedigten Wunſche entſpringt?

Sch. Unzufriedenheit.
L. Wite kannſt du alſo von demjenigen, der eine Handlung

berenet, ſagen, daß er ſey?
Sch. Unzufrieden.

g. Mit wem iſt er denn unzufrieden?

Sch. Mit ſich ſelbſt.
g. Was hat er durch die begangne Handlung ubetkreten d

Sch. Seine Pflcht.

g. Wenn entſteht alſo Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt?
Sch. Wenn man ſeine Pflicht ubettreten hat.

L. Jn welchem Falle wurde derjenige, der mit ſich ſelbſt
unzufrieden iſt, nicht Urſache gehabt haben, unzufrteden zu

ſeyn?
Sch. Wenn er ſeine Pflicht erfallt hatte.

J. Nun wirſt du aus dem bisher geſagten eine Regel her—
leiten können, die man zu befolgen hat, wenn man ſich vor

Unzufriedenheit bewahren will, nemlich welche witd es

ſeyn?
Sch. Erfulle immer deine Pflichten.

H 2 L.



116

2

2. So lange in dem menſchlichen Gemuthe noh nicht alles
Gefuhl fur Recht und Pflicht erloſchen, und die Stimme
des heiligen Geſetzes noch nicht ganz betaubt iſt, ſo lange
regt ſich auch in deni Menſchen der Wunſch, ſittlich gut zu

haundeln, und das bange Gefuhl der Unzufriedenheit mit ſich
ſelbſt iſt eine naturliche Folge, mit welcher der Gedanke an
die Uebertretung der Pflicht begleitet iſt. Wer aiſo ſein
Herz vor Unzufriedenheit bewahren will, der muß ſich beſtre—
ben, unter allen Umſianden ſeines Lebens, ſeine Pnüchten zu

erfullen und dadurch ſeine Wurde zu erhalten. Aber aus
welchem Bewegungsgrunde ſoll man denn ſeine Pflichten

erfullen?
Sch. Darum, weil es Pllicht iſt.
L. VWer dieſes weiß, Lußt ſich aber gleichwohl durch ſeine
Sinnlichkeit verleiten, aus eigennutzigen Abſichten pflicht-
maßig zu handeln, wie wird auch derjenige nicht mit ſich

ſelbſt ſeyn konnen?

Sch. Nicht zufrieden.

L. Warum nicht?
Sch. Weil er nicht aus Pflicht gehandelt hat.

L. Woher entſpringt bey dieſem die Unzufriedenheit?
Sch. Daher, daß er ſich bewußt iſt, aus eigennutzigen Ab—

ſichten gehandelt zu haben.

C. Wenn wurde er nicht Urſache gehabt haben, mit ſich un—
zufrieden zu ſeyn?

Sch. Wenn er das Gute aus uneigennutzigen Abſichten ge—

than hatte.
L. Du wirſt alſo jetzt zu der obigen Regel: Erfulle immer
deine Pflichten, noch eine nahere Beſtimmung hinzuſetzen
konnen, wovon ebenfalls Selbſtzufriedenheit abhangt; welche

iſt das?
Sch. Erfulle immer deine Pflichten aus reiner Abſicht.

L. Jn welchem Lebensalter ſoll denn aber wohl der Menſch
ſchon anfangen, dieſe Regel zu. befolgen?

Sch. Schon in der Jugend.
C.
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4. Denn, welche naturliche Folge wird auch bey jungen Men—

ſchen entſtehen, wenn ſie ihre Pilicht ubertreten haben?

Sch. Sie werden mit ſich ſelbſt unzufrieden werden.

L. Und dieſes traurige Gefuhl geht oft in das folgende Le—
bensalter mit hinuber. Unter welcher Bedingung werden
folglich auch junge Menſchen nur mit ſich ſelbſt zufrieden

ſeyn konnen?
Sch. Wenn ſie ihre Pflichten aus reiner Abſicht erfullen.

K. Welche Mittel ibr anzuwenden habt, l. K., damit in
euren Herzen das beſtandige Beſtreben, das was recht und
gut iſt, aus Pflicht zu thun, nie aufhore, darauf werdet
ihr bey jeder Veranlaſſung aufmerkſam gemacht. Es wurde
uns zu weit von dem Zwecke unſrer heutigen Unterredung
entfernen, wenn wir uns jetzt wieder daruber unterreden
wollten. Jetzt haltet nur den Hauptgedanken feſt: Aus—
ubung unſrer Pflicht aus reiner Abſicht iſt zugleich eine der

erſten Bedingungen, die man zu erfullen hat, wenn man
ſich vor Unzufriedenheit bewahren will. Aber bey vielen
Menſchen entſpringt die Unzufriedenheit noch aus andern
Quellen. Was wunſchen ſich denn alle Menſchen, ver—

J moge ihrer ſinnlichen Natur?

Sch. Gluckſeligkeit.
L. Wenn du einen Menſchen oft daruber klagen horeſt, daß
er ſo wenig auſſere Glucksguter, zum Beyſpiele Geld be—
ſitze, in welchem Gemuthszuſtande mag ſich der wohl be—

finden?

Sch. Jn einem unangenehmen.
g. Was wunſcht er zu beſltzen?

Sch. Mehr auſſere Glucksguter.

L. Wie iſt er alſo daruber, daß ſein Wunſch nicht er—
fullt iſt?

Sch. Unzufrieden.
L. Woher entſpringt bey ihm die Unzufriedenheit?

Sch. Daher, daß er nicht ſo viel außre Gluclsgüter hat—
als er zu haben wunſcht.

Hs A.
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LO. Was man heftig wunſcht, das muß fur uns einen hoben
Werh haben. Welchen Dingen legt alſo wohl der in unſerm
Beyſpiele angefuhrte Unzufriedene einen ſehr höhen Werth

bey?
Sch. Den auſſern Glucksgutern.
2. Aber welche Glucksguter follen denn fur den vernunftigen

Menſchen einen hohern Werth haben, als die auſſern?

Sch. Die innern.
L. Wo beftuden ſich die auſſern Glucksguter, in oder auſſer

dem Menſchen?
Sch. Auſfer dem Menſchen.

L. Mo aber die innern?
Sch. Jn dem Menſchen.
»NL. Kannſt du mir eins, der letztern Art nennen?

Sch. Ein gutes Gewiſſen.
L. Warum hahendenn die innern Glucksguter einen hohern

Werth, als die auſſern? (welche konnen uns leichter
entriſfſen werden?)

Sch. Veil ſie uns nicht ſo leicht entriſſen werden konnen.

L. Wenn nun Jemand glaubt, er konne bey wenigen auſſern
Glücksgütern nicht gluckſelig ſern, was fur Begriffe von

menſchlicher Gluckſeligkeit hat der wehl?

Sch. Unrichtige.
K. Wenn cr richtige Begriffer von menſchlicher Gluckſeligkeit
hatte, wofur wurde er ſich dann nicht halten, wenn er auch

z. B. nur wenig Geld hat?
Sch. Nicht fur ungluckſelig.
L. Jn welchen Gemuthszuſtand wurde er daruber nicht ge

rathen?
Sch. Jn Unzufriedenheit.
L. Wohcr entſpringt alſo bey dieſem die Unzufriedenheit?
Sch. Aus unrichtigen Begriffen ven meuſchlicher Gluckſelig-

leit.
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L. Was fur ein Mittel, ſich vor Unzufriedenheit zu bewah—
ren, wollteſt du daraus herleiten?

Sch. Verſchaffe dir richtige Begriffe von menſchlicher Gluck—

ſeligkeit.
L. Wer keine richtigen Begriffe von menſchlicher Gluckſelig—
kit hat, wofur wird ſich der halten, wenn er einen Verluſt

an ſeinen iridiſchen Gutern leidet?
Sch. Fur ungluckſelig.
LO Und was wird er mit dieſem Verluſte eines irrdiſchen

Gutes zugleich aus ſeinem Herzen verlieren?

Sch. Die Zufriedenheit.
LK. Wenn muß man denn ſchon anfangen, ſich richtige Be—

griffe von menſchlicher Gluckſeligkeit zu verſchaffen?

Sch. Schon in der Jugend.
L. Warum haltſt dun das fur nothig? Laſſen ſich unrich-
tige Vorſtellungen, die man ſich in der Jugend eingepragt

hat, ſo leicht wieder ausrotten?
Sch. Weil unrichtige Vorſtellungen, die man in der Jugend

ſich eingepragt hat, ſich nicht ſo leicht wieder verdran—

gen laſſen.
C. Nicht ſelten bildet ſich, nach ſolchen unrichtigen Begrif—
fen die ganze Denkungsart des Menſchen. Welches war
alſo die zweyte Regel, die derjenige zu beobachten bat, der

ſein Herz vor unzufriedenheit bewahren will?
Sch. Suche dir richtige Begriffe von menſchlicher Glucklelig—

keit zu machen.

L. O, meine Kinder, herrſchten unter den Menſchen richti—
gere Vorſtellungen von dem, was fur vernunftige Menſchen
das hochſte Gut iſt, und von dem, was zur wahren menſch.
lichen Gluckſeligkeit gehort, daun wurde die Zufriedenheit,
jenes Geſchenk des Himmels wieder in die Wohnungen, za
in die Herzen der Menſchen zuruckkehren, aug wel—
chen ſie jetzt vielleicht entflohen iſt. Es bleibt eine ewige
Wahrheite l. K., daß dastenige Menſchenherz, in welcheun
unrichtige Vorſtellungen von meuſtchlicher Gluckſeligteit herr—

H 4 ſchen,
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ſchen, nimmermehr der Sitz einer dauerhaften Zufrieden
heit ſeyn kann. Das war eine von den Wahrbeiten, welche
Jeſus ſeinen Freunden bey jeder Gelegenheit ſo nachdrucklich
und mit ſo vieler Warme des Herzens einzuſcharfen fuchte.
Vor falſchen Vorſtellungen von menſchlicher Gluckſeligkeit
wollte er ihr Herz zu bewahren ſuchen, als er ihnen die
Lehre gab, ſie ſollten vor allen Dingen nach dem Reiche Got—
tes, nach Wahrheit und Tugend trachten, und nicht in dem
Beſitze von ſolchen Gutern, die der Verganglichkeit und Zer—
ſtrrunng ſo leiht unterworfen waren, ihr hochſtes Gut ſuchen.
Ja, K. der Beſitz eines zufriedenen Herzens grundet ſich auf
den Glauben:

(Die Verſanmlung:)
Jch lebe nicht auf Erden,
um glucklich hier zu werden;
die Lun der Welt vergeht.

Jch lebe hier, im Segen
den Grund zum Gluck zu legen,
das ewig, wie mein Geiſt, beſteht.

(eied 495. V. 4.)
L. Aber tragen denn vergangliche Guter gar Nichts zu unſ—

rer Tugend und zu unſrer Glückſeligkeit bey?
Sch. Sie tragen allerdings Etwas dazu bey.

A. Was wird der Menſch alſo auch zu beſitzen wunſchen
durfen?

Sch. Vergangliche Glucksguter.

L. Jn nelchen Fehler konnen aber die Menſchen bey dem
Wunſche nach auſſerlichen Glucksgutern ſehr leicht gera—

then? wie kann ihr Wunſch darnach werden?

Sch. Jhr Wunſch darnach kann zu heftig werden.

Weun Jemand eine Sache recht heftig wunſcht, was
glaubt er da oft ſchon als gewiß?

Sch. Daß er die gewunſchte Sache erhalten werde.

C.
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K. Wie nennt man die gewiſſe Erwartung einer angeneh—

men Sache mit einem Worte?

Sch. Hofnung.
L. Der zu heftige Wunſch geht alſo wohl leicht uber in was

wohl?
Sch. Jn Hofnung.
L2. Geſetzt nun, dieſe Hofnung ſchlagt fehlt, was wird dar—

aus enſpringen?
Sch. Unzufriedenheit.

L. Velches iſt hier die Quelle der Unzufriedenheit?
Sch. Die fehlgeſchlage Hofnung.

L. Jn welchem Falle wurde derjenige, der uber eine fehlae—
ſchlagene Hofnung unzufrieden iſn, nicht unzufrieden gewor—

den ſeyn?
Sch. Wenn ſeine Hofnung erfullt worden ware.

.L. Es laſſen ſich aber auch noch andre Falle denken?
Sch. Weun ſeine Hofnung nicht zu lebhaft geweſen ware.

Aa. Welche neue Regel ergiebt ſich hieraus, um das Herz

vor Unzufriedenheit zu bewahren?
Sch. Hoffe Nichts zu lehhaft.

L. Laß deine Wunſche nie zu heftig, deine Hofnungen nie zu
lebhaft werden. Jm Ganzen hoffe das Beßte, in einzelnen
beſtimmten Fallen hoffe nur wenig und erhalte dir immer
den Gedanken gegenwartig: es iſt moglich, daß dieſe Hof—
nung ſehlſchlagen kann. Das, l. K., iſt eine nothwendige
Regel der Lebensweisheit fur Jeden, der ſein Herz vor Un—
zufriedenheit bewahren will. Aber ſie leitet uns auf eine
andre. Jemand ſagt: ich wollte dieſes oder jenes Gut
nicht wunſchen, wenn ich nur das, was ich wunſche, entbeh—

ten konnte. Wie nennt man dasjenige, was man ſchlechter—
dings nicht entbehren kann, was man nothweudig bedarf,

mit einem Worte?
Sch. Bedurfniß.

H5 L.
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Z. Wofur halt alſo derjenige, der ein Gut ſo heftig wunſcht,
und es nicht entbehren zu lonnen glaubt, dieſes Gut?

Sch. Fur ein Bedurfniß.
L. Jſt denn aber wohl allemahl das, was mancher für Be—

duürfniß halt, auch wirkliches Bedurfniß?

Sch. Allemahl nicht.
L. Durch Gewohnheit kann man ſich Dieſes oder Jenes zum

Bedurfniſſe machen, was an ſich betrachtet, nicht menſchli—
ches Bedurfniß iſt, das heißt, was nicht zur Erhaltung un
ſers Lebens, zur Tugend und zur innern Gluckſeligkeit
nothwendig erfordert wird. Welcher Menſch wird wohl die
mehreſten Guter nothig haben, der, welcher viel, oder der,

walcher wenig Bedurfniſſe hat?

Sch. Der, welcher viel Bedurfniſſe hat.

4 g. Velcher wird folglich auch die mehreſten Wunſche haben?
Sch. Der, welcher viel Bedurfniſſe hat.

L. Velcher iſt alſo auch am ofterſten der Gefahr unterwor—t

t fen, daß ſeine Wunſche vereitelt werden konnen?
Sch. Auch der, welcher viel Bedurfniſſe hat.

g. Und was entſpringt aus vereitelten Wunſchen?

Sch. Unzufriedenheit.

SZT

aunin 2. WVodurch kann alſo ein Menſch ſehr leicht zur Unzufrie—iln
JIEuiuiunn deuheit verleitet werden?

ei eh Sch. Durch zu viele Bedurfniſſe.a
nnn C. Was fur ein Mittel, ſich vor Unzufriedenheit zu bewah—
t ren, wurde ſich nun hieraus ergeben?
ſtII Sch. Man ſoll ſeine Bedurfniſſe einſchranken.

2. Jn welchem Lebensalter kann in in dieſer Ruckſicht das

J

Meiſte gethan werden?

jii J Sch. Jn der Jugend.
ulln je L. Warum?
nul Sch. Weil in dieſem Alter der Menſch ſich noch nicht lo
unl atn lange daran gewohnt hat.
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L. Welche Regel muß man alſo ſchon in der Jugend beob—
achten, wenn man ſich vor Unzufriedenheit bewahren will?

Sch. Schrauke, ſo viel als moglich, deine Bedurfniſſe ein.

L. Jn der Befolgung dieſer Regel, l. K., iſt eins der be—
wahrteſten Mittel enthalten, ſein Herz vor Unzufriedenheit
zu bewahren. Unter Gottes Sonne wurden meniger unzu—
friedene Menſchen leben, als es vielleicht tetzt der Fall iſt,
wenn nicht ein gewiſſer Hang, durch zu großen Aufwand zu
glanzen, und eine gewiſſe Bequemlichkeitsliebe ſich faſt uber
alle Stande verbreitet hatte, wenn nicht erkunſtelte Bedurf—
niſſe mancherley Art uns zu ſehr von der einfachen Natur
entfernt hatten. Es mag ſeyn, daß auch aus dieſer Abwei—
chung von der Natur mancherley gute und nutzliche Folgen
entſprungen ſind, daß die uberhand genommenen Bedurf—
niſſe den menſchlichen Geiſt in mehrere Thatigkeit geſetzt
haben, daß dadurch manchen Standen neue Erwerbungs—
quellen geoffnet worden ſind. Aber es iſt auch nicht zu leug—
nen, daß dieſe immer großere Zunahme menſchlicher Be—
durniſſe ſehr oft die Zerſtorerin menſchlicher Zufriedenheit
und Tugend geworden iſt. Konnten die Todtenacker, konn—
ten die Graber reden, ach! l. j. Fr., da wurden uns viel—
leicht unzahlbare Stimmen entgegen rufen, daß unter die—
ſem oder jenem Grabeshugel die Gebeine ſolcher Menſchen
ruhen, welche ein unzufriehnes Herz fruher in das Grab
ſturzte, als ſte, nach dem Gange der Natur, hier ihre Ru—
heſtatte hatten finden ſollen. Konnten die Graber reden,
dann murden uns vielleicht taglich unzahlbare Stimmen ent—
gegenrufen, daß unter ihnen Vater ſchlummern, die aus
Gram daruber, daß ſie nicht wußten, wie ſie die immer ho—
her ſteigenden Bedurfniſſe ihrer Sohne und Tochter befriedi—
gen ſollten, zu einer Zeit in das Grab geſenkt wurden, wo
ſie noch viel Gutes auf Gottes Erde hatten ſtiften konnen.
An Veranlaſſung zu nutzlicher Thatigleit wird es, bey aller
Einſchrinkung unſrer Bedurfniſſe, dem menſchlichen Geiſte
nie fehlen. Denn fur Tugend und Menſchenwohl iſt noch
Piel, noch Viel zu thun ubrig, und wird immer zu thun
übrig bleiben, ſo lange als Menſchen auf Erden leben, ohns

daß



124

daß man nothig hat, den menſchlichen Geiſt durch ein Mit—
tel in Thatigtetit zu ſetzen, wodurch nicht ſelren Sittlichkeit
und Zufriedenveit verlohren geht. Unzufriedenheit ent—
ſortugt aber oſft auch noch aus andern Quellen, als die ſind,
welche wir bereits aufgefucht haben. Wofur haltſt du auch
diejrviaen Menſchen, welche die beſtandige Klage in dem
Munde ſuhren, daß ſie ſo wenig frohe, aber deſto mehr

traurige Tage hatten?

Sch. Fur unzufriedene Menſchen.

L. Ob dieſe Menſchen auch wohl allemahl gegrundete Ur—
ſache haben mogen, unzufrieden zu ſeyn?

Sch. Wohl nicht allemahl.

L. Was bemerken wir wohl eher, was fallt uns wohl am
meiſten auf, das, was gewohnlich iſt, oder das, was nur

ſelten da iſt?
Sch. Das, was nur ſelten da iſt.

L. Wenn nun den Menſchen mehr Unangenehmes, als An—
genehmes wiederfuhre, welches von beyden wurde er da am

meiſten bemerken

Sch. Das Angenehme.

L. Warum?
Sch. Weil man das Seltene eher, als das Gewohnliche be—

merkt.

g. Worauf ſind aber die Menſchen gemeiniglich am meiſten
aufmerkſam?

Sch. Auf das Unangenehme, das ihnen begegnet.

L. Was uberſehen ſie daruber oft?

Sch. Das Angenehme.

L. Sehr oft, l. K., vergeſſen wir uber kleine Unannehmlich-—
keiten, die uns treffen, das viele Gute und Angenehme,
das wir nicht nur vorher genoſſen haben, ſondern auch noch

jetzt genießen. Wenn ſich nun ein Menſch einbildet, das
Unan
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Unangenehme, das ihm begegnet, ſey weit großer, als das
Angenehme, wie wird er durch dieſe Vorſtellung werden?

Sch. Unzufrieden.
L. Unzufrieden mit ſeinem JZuſtande, unzufrieden mit der
ganzen Welteinrichtung. Woranf hatte er auſmertſam ſeyn

ſollen, um ſich vor Unzufriedenheit zu kewahren?

Sch. Auf das Angenehme, das er zgenießt.

2. Hieraus fließt wieder eine neue diegel, welche man zu
befolgen hat, wenn maneſich vor Unzufriedenheit bewahren

will?
Sch. Sey aufmerkſam auf alles Angenehme.

L. Aufmerkſamkeit auf alles Gute, Angenehme und Schöne
in der Welt iſtein ſichres Mittel, der Unzufriedenheit vor—
zubenugen. Jede Sache kann von zwey Seiten betrachtet

werden, welche ſind das?
Sch. Die angenehme und unangenchme.

L. Velche von dieſen beyden Seiten fallt gemeiniglich bey
demjenigen, was wir Ungluck nennen, am meiſten in die

Augen?
Sch. Die unangenehme.

Aber welche ſollten wir auch aufſuchen?Sch. Dien angeuehme.

L. Wenn wir dieß thaten, wovor wurden wir dann unſer
Herz ſehr oft bewahren?

Sch. Vor Unzufriedenheit.
K. Wenn uns eine Quelle der Freude verſchloſſen iſt, wor—

aus ſollen wir dann unſre Freude ſchopfen?

Sch. Aus andern Quellen.
L. Das heißt: aufmerkſam ſeyn auf das Gute, Angenehme
und Schone in der Welt. Gewiß, m. K., eine wichtige
Veranlaſſung zur Unzufriedenheit wurde wegfallen, wenn
ſich die Menſchen ſchon von Jugend auf gewohnten, auf alles
Gute, Augenehme und Schone, welches in Gocrtes Welt
verbreitet iſt, aufmerkſam zu ſeyn, weun Niemand das Au—

gench—
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genehme, welches er in ſeiner Lage genießt, uberſehen
wollte. Manches Klaglied, das jetzt aus einem unzufriede—
nen Herzen zum Himmel ertont, wurde verſiuummen, wenn
ein Jeder auf die Gegenwart und Vergangenheit ſeinen
Vlick richtete, um das Gute und Angenehme darinn auf—
zuſuchen, wenn ein Jeder, bey dem wirklich Unangenehmen,
das ihn trift, ſich mit der Hofnung im Allgemeinen troſtete:
in Zukunft wird es beſſer werden; da wird auch, wenn ich
das Meinige redlich thne, das Uebel, das mich jetzt noch
trift, wegfallen, und ſelöſt das gegenwartige Uebel wird
mir zum Beßten dienen. Was fur einen Grund haben wir

denn aber, dieſes letztre zu glauben?

Sch. Weil Gott die Welt regiert.
O. Welches iſt der Endzweck, den Gott bey der Regierung

der Welt hat?
Sch. Tugend und Gluckſeligkeit zu befordern.

2. Und welche Mittel wahlt er, als der Allweiſe zur Errei

chung dieſes Endzwecks?

Sch. Die beßten.
J

g. Wozu muß alſo auch jedes Ungluck mitwirken?

Sch. Gottes Cndzweck zu erreichen.
A. Wenn dieſe Ueberzeugung in unſerm Herzen recht feſt iſt,

wovor werden wir uns dann, auch im Ungluck bewahren?,

Schz. Vor Unzufriedenheit.
L. So hatten wir alſo wieder ein Mittel gefunddn, uns vor

Unzufriedenheit zu bewahren, welches iſt es?

Sch. Wir muſſen die Ueberzeugung, daß Gott die Welt
regiert, in uns zu befeſtigen ſuchen.

L. Belebe durch oftres Betrachten der Werke Gottes, durch
aufmerkſames Nachdenken uber dieſe oder jene Weltbege—
benheit uund uber den Gang deiner eignen Schickſale, belebe
durch oftres Andenken an Gott, in deinem Herzen den Glau—
ben: ein weiſer und heiliger Gott regiert die Welt; in
riner Welt, welche Gott regiert, muß Alles, Gluck und
Ungluck dazu mitwirken, daß der Endzweck des Ganzen er—

reicht
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reicht werde. Jn dieſer feſten ueberzeugung, daß Gottes
ewige Vatergute uber alle Schickſale der Menſchen wacht,
lag der Grund von der Zufriedenheit, die den frommen
Stifter der chriſtlichen Religionslehre nie verliets. Jm
Geiſte ſah er es, daß Wahrheit, Tugend und Menſthengluck—

ſeligkeit die ſchonen Fruchte ſern wurden, welche, unter Lei—
tung der Vorſehung, aus ſeiner Leidenſaat und ſelbſt aus
ſeinem Grabe hervorſproſſen wurden, und ſo blieb ſein Herz

aufrieden im Leben, zufrieden im Tode. Wunſcht auch ihr,
J. j. Fr. und Fr. daß Zufriedenheit eure Begleiterin durch
Leben und Tod ſeyn moge, ſo ſuchet ſchon in eurem gegen—
wartigen Lebensalter den Glauben an einen heiligen Welt—
regierer in eurem Herzen zu beleben. Dann werdet ihr un—
ter allen Umſtanden eures Lebens, im Glucke und Unglucke
mit zufriedener Seele ausrufen konnen:

(Die Verſammlung:)
Jhm ſey dann, dem Herrn der Welt,
ganz mein Schickſal uberlaſſen;
er, der auch den Wurm erhalt,
kann und wird mich nicht verlaſſen;
bleib ich nur der Tugend treu,
ſo ſteht er mir huldreich bey.

(Lied 493. V. 6.)
L. Ehe wir dieſe Unterredung beſchließen, wollen wir uns

nochmahls an die Hauptgedaunken derſelben erinnern. Die
Fraße, uber deren Beantwortung wir nachdachten,

warSch. Was man ſchon in der Jugend thun muß, wenn man
ſein Herz vor Unzufriedenheit bewahren will.

L. Und welches waren denu die vornehmſten Regeln, die
wir in dieſer Rückſicht zu beobachten haben?

Sch. Erfulle deine Pflichten aus uneigennutziger Abſicht.

L. Erinnerſt du dich nicht noch an die zweyte Regel?
Sch. Suche dir richtige Vorſtellungen von menſchlichet

Gluckſeligkeit zu machen.

J



128

O. Was muſſen wir in Anſehung unſrer Wunſche thun?
Sch. Schrante deine Wunſche, Hofnungen und Bedurf—

niſie ein.
g. Worauf muſſen wir beſonders aufmerkſam ſeyn?

Sch. Sey aufmerkſam auf alles Gute, angenehme und
Schovne in der Welt.

g. Und endlich
Sch. Belebe den Glauben an Gott, als Weltregierer in

deinem Herzen.

L. Dieſes ſind einige der vorzuglichſten Bedingungen,
dir wir Alle zu erfullen haben, wenn wir unſer Herz
vor Unzufriedenheit bewahren wollen. Sollte euch
auch nicht ſchon der eigne Wunſch eures Herzens nach
Zufriedenheit ermuntern, dieſe Bedingungrn zu erful—
len; ſo wird euch doch der Gedanke dazu erwecken,
daß es Pflicht fur einen jeden Menſchen ſey, nach
einem zufriedenen Herzen zu ſtreben. Deun ein zu

friedenes Herz iſt die Bedingung, ohne welche wir
unſre Pflichten gegen uns ſelbſt, gegen Andre und
gegen den Urheber und Erhalter unſers Lebens nicht
gehorig erfullen können. Durch Unzufriedenheit lei
det die Wukſamkeit unſers Geiſtes und Korpers. Sie
iſt oft Urſache eines fruhen Todes. Es iſt daher
ſchwer, ja faſt unmoglich, bey einem unzufriedenen
Herzen die Pflicht: erhalte dein Leben und deme Ge—

ſundheit! gewiſſenhaft zu erfullen. Und wie viele
andre Pflichten werden nicht zugleich durch die Ueber—
tretung dieſer einzigen verletzt? iſt wohl ein unzufrie—
denes Herz zur Dienſtfertigkeit und zu andern Pflich-
ten der Menſchenliebe geſchickt? Wie? kann ſich der

Unzufriedene uber Gottes Welt, uber die Schonheiten
der
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der Erde und des Himmels dankbar freuen? Wie?
kaun der Unzufriedene, mit voller Ueberzeugung ſeines

Herzens, Gott, als den ewig guten Vater der Welt
anbeten? Bebenkt endlich, L K., wer mit einem un—

zufriedenen Herzen auf Gottes Erde lebt, der ſtirbt
auch mit einem ſolchen Herzen, und dieſes unzufrie—

dene Herz begleitet den unſterblichen Geiſt bis uber das
Grab hinaus. Aber Zufriedenheit macht nus fahig zur
Erfullung unſrer Pflichten; macht unſern Aufenthalr
auf Erden fur uns und Audre nutzlich und froh;

ſie trocknet uns die Thranen ab
und ſtreut uns Blumen bis ans Grab.

Gebet:
Ja, Vater, ſo lange wir leben, wollen wir

dein heiliges Geſetz befolgen und uns dadurch der Zu—
friedeuheit des Herzens fahig und wurdig machen.
Nie wollen wir gergangliche Guter den ewig hleibenden

vorziehen. Nie wollen wir durch zu heftige Wunſche
und Hofnungen unſerm Herzen die Zufriedenheit rau—
ben. Auch dann, o Vater, wenn uns unſer Weg
uber Dornen fuhrt, wenn Gegenwart und Zukunft
um uns in Duntkel gehullt iſt, auch dann wollen wir
nicht unzufrieden werden. Mit gelaſſenem Herzen
wollen wir die Quellen der Frende aufſuchen, die auch
auf unebenem Pfade, die auch im Unglucke fur uns
fließen. Durch den Glauben, daß deine weiſe Va—
tergute, welche die ganze Welt regiert, auch unſer
Schickſal lenkt, wollen wir die Zufriedenheit unſers
Herzens beleben. Mit einem zufriedenen Herzen
wollen wir leben, und ein zufriedenes Herz ſoll ans

2te Sannmil. J durch
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durch das Todesthal, hinuber in das Land ewiger Zu
friedenheit begleiten.

(Die Verſammlung:)
Heil uns! wenn deinen Willen

mit Freuden wir erfullen;
uns lohnet Seligkeit!
Schon in dem Erdenleben
wird uns von dir gegeben,
was jeder wunſcht, Zufriedenheit.

Sie ſtreut auf unſern Wegen
des Weltenvaters Segen,
erhohet unſer Gluck,
verſußt uns tauſend Leiden,
verſchaft uns, wenn wir ſcheiden

ins Hofnungsland, den Ruheblick.
(eied 148. V. 4. 5)

S—

7

Vau,



131

uedi
VIII. Welche Wirkungen durfen wir von dem

Gebete erwarten?

Gebet:

—ier ſiud wir, d anbetungswurdiger Vater, feyer
lic, verſammelt, um uns durch den Gedanken an dich
szur Tugend zu ermuntern. Dank, froher Herzens—
dank ſey dir, daß du uns zu Menſchen erſchufſt, die

mit Nachdenken und Empfindung zu dir beten konnen:

Vater, aller Menſchen Vater, erhabner und
weiſer Regierer der Welt. O nuochte doch der Ge
danke an dich uns Alle mit heiliger Ehrfurcht erfullen!
Mochten doch Wahrheit und Tugend immer weiter
ausgebreitet, und deine heiligen Geſetze eben ſo willig

won uns, als don den hohern Bewohnern deines
Reichs befolgt werden, Erhalte uns die Krafte und
die Gelegenheit, uns durch pflichtmaßige Thatigkeit

den taglichen Unterhalt zu erwerben. Haben wir ge
fehlt, o ſo leite du uns auf den Weg der Beſſerung
zuruck und entzieh uns nicht deine Vatergute. O mochte

doch nie in unſerm Herzen die thatige Menſchenliebe

erkalten. Jm Tugendkampfe unterſtutze du uns mit
deiner Kraft und laß uns einſt zu hohrer Weisheit, zu
reinerer Tugeund und großrer Seligkeit gelangen.

ut
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2. Was haben wir denn jetzt gethan?

Sch. Wir haben gebetet.
L. An wen haben wir alſo gedacht?

Sch. An Gott.
2. Wenn ein vernunftiger Menſch etwas thut, was will er

dadurch erreichen?

Sch. Eine gewiſſe Abſicht.
L. Was laßt ſich alſo auch bey dem Gebete des vernunftigen

Menſchen vorausſetzen.

Sch. Eine Abſicht.

Wenn ihr, lieben jungen Freunde, mehrern
eurer erwachſenen Mitbruder die Frage vorlegtet:
welches iſt denn die Abſicht des Gebets, oder warum
ſoll man beten; ſo wurdet ihr gewiß ganz verſchiedeue

Antworten erhalten. Mancher wurde euch vielleicht
ohne Bedenken ſagen: das Gebet iſt im Grunde ganz
unnutz, und nur diejenigen Menſchen, die ſich noch
nicht von dem Aberglauben und von den Vorurtheilen
ganz losgemacht haben, konnen gewiſſe Wirkungen
von dem Gebete erwarten. Andre wurden euch auf
eure Frage: wozu nutzt das Gebet? gerade das Ge
gentheil antworten, und euch verſichern, durch das

Gebet konne man Alles, Alles moglich machen. Sie
wurden euch vielleicht noch zum Ueberfluſſe durch einige

Liederverſe und Beyſpiele die Richtigkeit ihrer Ant—
wort zu beweiſen ſuchen. Welche von dieſen beyden
Antworten wurdet ihr nun fur die richtige halten?
Jch vermuthe nicht ohne Grund, daß ihr zuerſt nach—
denken werdet, woher wohl dieſe widerſprechenden Ur—
theile in einer und eben derſelben Sache ruhren mogen.

Wenn ihr dieſes thut, ſo werdet ihr gewiß bald auf
die
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die Vermuthung kommen, daß keine von beyden Ant—
worten ohne Einſchrankung die richtige ſey. Derje—
nige, welcher weiß, daß Beten nichts anders ſey,
als: an Gott deuken, mit dem aufrichtigen Wunſche,
ein Gott wohlgefalliger Menſch zu werden, der kann
weder das Gebet fur ganz unnutz erklaren, noch weni—

ger aber es fur ein Zaubermittel halten, wodurch man
Alles moglich machen konne. Aus der Lebensge—
ſchichte Jeſu iſt es euch Allen bekannt, daß Jeſus oft
und gern hetete. Hatte er den Tag uber ſein ehrwur—
diges Geſchaft, Menſchen zu belehren und zu begluk—
ken, vollbracht, dann beſchloß er ſein ſchones Tage—

werk mit Gebet. Entfernt von ſeinen Begleitern,
widmete er die feyerliche Abendſtille dem Nachdenken
uber Gott, und gab ſelbſt ſeinen Freunden eine kurze
Anleitung, wie ſie beten ſollten. Der weiſe Stifter
nuſrer Religionslehre erfuhr alſo gewiß die wohlthatig
ſten Wirkungen von dem Gebete. Auch von den
Schulern Jeſu wird uns das Gebet angelegentlich em
pfohlen. Es iſt daher wohl keine zweckwidrige Be
ſchaftigung, wenn wir uns heute die Frage zu beant—

worten ſuchen: Welche Wirkungen durfen
wir von dem Gebete erwarten?

D. Roſenmullers Lehrbuch S. 216.

„Wenn wir aus einem aufrichtigen, demuthigen und
glaubigen Herzen beten, ſo erhoret uns Gott, das iſt:
er giebt uns das, was uns und Andern gut und heil—
ſam iſt. Das Gebet hat auch den Nutzen, daß wir
uns dadurch zur Tugend erwecken und unſre Herzen im
Leiden bernhigen konnen. Zur Tugend werden wir
erweckt und geſtarit, weil uns das Andenken an Gott

J3 und
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und an unſre Pftichten vor Sunden bewahrt und uns

beherzt zum Guten macht.“

L. Wenn ein guter Menſch dir die Verſichrung giebt, daß
er dir Alles das geben wolle, was du brauchſt, was wirſt du
da wohl jedesmahl thun muſſen, wenn du Etwas nothig

haſt?
Sch. Jch muß es ihm ſagen.
L. Ware es aber ſchon hinkanglich, ihm nur im Allgemeinen
zu ſagen: zetzt brauche ich Etwas. oder aurdeſt du ihm auch

ſagen muſſen, was. du nothig haſt?

Sch. Jch wurde ihm auch ſagen muſſen, was ich nothig

habe.

C. Wie nennt man das, was man nothig hat, was man
bedarf, mit einem Werte?

Sch;. Bedurfniß.
LO. Womit wurdeſt du alſo wohl deinen Wohlthater bekannt

macben muſſen?

Sch. Mit meinen Bedurfniſſen,

L. Warum iſt dieß nothig?
Sch. Weil er ſonſt meine Bedurfniſſe nicht kennen wurde.

L. Wer iſt wohl aller Menſchen großter Wohlthater?

Sch. Gott.
LZ. Muß denn dieſer auch erſt von uns erkahren, was fur

Bt durfniſſe wir habenn
Sch. Nein.

e. Watum nicht?

Sch. Weil er aliwiſſend iſt.
K. Was kennt er, als der Allwiſſende, auch ohne unſre Bea

kanntmachung?

Sch. Uunſte Bedurfuiſſe.

d 5
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Wenn ſich nun Jemand von dem Gebete die Wirkung
verſpricht: Gott ſoll dadurch unſre Bedurfniſſe erfahren,
was fur eine Vorſtellung von den Wirtungen des Gebets

macht ſich ein ſolcher Menſch?

Sch. Eine unrichtige Vorſtellung.
C. Velches iſt alſo eine unrichtige Vorſtellung von den Wir—

kungen des Gebets?

Sch. Wenn man glaubt, Gott muſſe dadurch erſt unſre Be—
durfniſſe erfahren.

L. Aber vielleicht konnen wir Gott durch das Gebet ein
Mittel angeben, wie er uns helfen konne?

Sch. Auch das laßt ſich nicht denken.

C. Warum nicht? was muß Gott, der Allwiſſende uoch
mehr kennen, als blos unſre Bedurfniſfe?

Sch. Auch die Mittel, wodurch er uns helfen kann.

LO. Wer nun glaubt, Gott muſſe durch unſer Gebet mit den
Mitteln bekanut gemacht werden, wodurch er uns helfen
kann und ſoll, wie urtheilt auch der uber die Wirkung des

Gebets?
Sch. Unrichtig.
L. Welche Wirkung von dem Gebete darf man ſich alſo ferner

iicht verſrrechen?
Sch. Die, daß Gott dadurch mit den Mitteln, wodurch er

uns helfen ſoll, bekannt gemacht werden muſſe.

L. Woher mogen aber wohl dieſe unrichtigen Vorſtellungen
ruhren? Wer mußte denn zuvor, ehe er uns helfen
konnte, mit unſern Bedurfniſſen bekaunr gemacht werden?

Sch. Uuſere Wohlthater unter den Menſchen.

C. Wer nun glaubt, Gott muſſe erſt von uns unſre Bedurf—
niſſe und die Mittel uns zu helfen erfahren, was fur Bee

griffe macht ſich der von Gott?

Sch. Unrichtige Begriffe.

J4 C.
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C. Von wem hat er dieſe Begriffe, die er auf Gott übere
tragt, entlehnt?

Sch. Von dem Menſchen.

K. Mit wem veirgleichr er alſo hier Gott?

Sch. Mit dem Menſchen.

2. Eben daher, daft man Gott zu ſehr nach dem Menſchen
beurtheilt, eben daher ruhrt auch noch eine andre unrichtige
Vorſtellunag von der Wirkungen des Gebets. Wenn du dei—
uen Vater um Etwas bitteſt, wozu willſt du ihn durch deine

Bitte bewegen?
Sch. Daß er das mir gebe, warum ich ihn bitte.

K. Muß denn Gott auch erſt durch unfer Gebet bewogen
werden, uns eine Wohlthat zu erzeigen?

Sch. Nein.
C. Warum nicht?

Sch. Weil er allgutig iſt.

LC. Unzahlbar ſind die Wohlthaten, die uns der ewig gutige
Gott erzeigt, ohne daß wir ihn darum bitten. Unzahlbar
ſind die Wohlthaten, welche auch folche Menſchen von Gott
empfangen, die nur ſelten oder wohl gar nicht an thn den—
ken. Erlangt denn aber der Meuſch allemaht daszenige,

warum er Gott bittet?
Sch. Nein.

L. Wia muß das fur die Menſchen ſevn, was ihnen Gott
der Allweiſe nur gemahren kann?

Sch. Gut und nutzlich.

L. Was mogen aber wahl zuweilen die Menſchen von Gott
bitten?

Sch. Das was nicht gut und nutzlich fur ſie iſt.

L. Warxutn geſchieht alſo nicht immer das, was die Men—
ſchen von Gott bitten?

Sch. Weil Gott weiſt, daß es nicht gut fur ſie iſt. g
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g. Wornach regiert denn Gott die Welt?
Sch. Nach Geſetzen.

L. Dieſe Geſetze ſind ewig und unwandelbar. Sie ſind Ge—
ſetze, die ein weiſer, heiliger nuud gutiger Gott gemacht
hat, die alſo keiner Aenderung bedurfen. Wenn nun Gott
den Wunſch jedes Sterblichen erfullen wollte, was wurde da

oft mit dieſen Geſetzen geſchehen muſſen?

Sch. Sie wurden muſſen verandert werden.

L. Und mit welcher gottlichen Eigenſchaft laßt ſich eine ſolche
Aenderung der gottlichen Geſetze nicht vereinigen?

Sch. Mit ſeiner Weisheit.
LC. Welche Wirkung kann alſo durch das Gebet nicht hervor—

gebracht werden?

Sch. Daß Gott dadurch bewogen werde, uns das zu geben,
was wir wunſchen.

2. Jn welchem Falle konnen wir nur die Erfullung unſers
Wunſches von Gott erwarten, nach 1 Joh. 5,14?

Sch. Wenn wir Etwas nach Gottes Willen bitten.

L. Wenn wir nun Gott um Krafte und Mittel zur Tugend
bitten, nach weſſen Willen beten wir da? J

Sch. Nach Gottes Willen.

L. Und was konnen wir in dieſem Falle erwarten?

Sch. Daß Gott unſern Wunſch erfullen werde.

L. Wenn wir aber um irdiſche Guter Gott bitten wollten,
was durfen wir da nicht allemahl erwarten?

Sch. Daß er ſie uns geben werde.

C. Welches waren alſo unrichtige Vorſtellungen von den
Wirkunngen des Gebets?

Ech. Wenn man glaubt, Gott muſſo dadurch unſre Bedurf—
riſſe und die Mittel, wodurch er uns helfen konne, er—

lahren.

J5 C.
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L. Welches iſt noch eine andre unrichtige Vorſtellung von

den Wirkungen des Gebets?
Sch. Wenn man glaubt, Gott muſſe dadurch bewogen wer—

den, uns das zu geben, was wir wunſchen.

L. Was wird denn in unſerm Lehrbuche von der Wirkung

des Gebets geſatzt?

Sch. Das Gebet hat den Nutzen, daß wir uns dadurch zut
Tugend erwecken.

I. Hier wird alſo von dem Gebete geſagt, daß es ſey ein
Ermuntrungsmittel wozu?

Sch. Zur Tugend.
4. Wir wollen nachdenken, inwiefern durch das Gebet dieit
Wirkung hervorgebracht werden konne. Wenn man betet,

an wen denkt man da?

Sch. An Gott.
L2. Woran hat denn Gott nur Wohlgefallen?

Sch. An dem Guten.
C. Wie nennen wir ihn deswegen, weil er uur das Gute

will und thut?
Sch. Heilig.

ſ. Wenn wir daher Gottwohlgefallige Menſchen werden
wollen, und dieß iſt der Wunſch desjenigen, der mit An—
dacht betet, was werden wir da auch wollen und thun

muſſen?

Sch. Das Gute.
2. Welcher Gedanke muß uns dazu ermuntern?

Sch. Der Gedanke an Gott den Helligen.

Z. Wozu kann uns alſo der. Gedanke an Gott den Heiligen,
oder das Gebet ermuntern?

Sch. Dazu, daß wir uns bemuhen, immer das Gute zu
thun.

T. Wie iſt es moglich, daß Jemand an Gott, den Heilizen,
mit dem aufrichtigen Wunſche, ihm wohlgefallig zu wecden,

denken
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denken koune, der ſich uicht durch dieſen Gedanken ermuntert

fuhlen ſollte, ihm ahnlich zu werden? Wofur konnen wir
alſo aus dieſem Grunde das Gebet anſehen?

Sch. Als ein Ermuntrungsmittel zur Tugend.

U. Warum kaunſt du es dafur halten?
Sch. Weil wir an Gott, den Heiligen denken, wenn wir

beten.
C. Und was wuuſcht denn derjenige, der andachtig betet?

Sch. Ein Gott wohlgefalliger Menſch zu werden.

L. Wer kann aber dem Heiligen nur wohlgefallen?

Sch. Der Tugendhafte.

L. Welche Wirkung kaun man ſich alſo von dem lebhaften
Gedanken an Gott den Heiligen verfprechen?

Sch. Die Wirkung, daß wir dadurch zur Tugend ermun—

tert werden.
2. Aber wenn man betet, ſo denkt man nicht blos an Got

tes Heiligkeit, ſondern woran auch noch?

Sch. An ſeine ubrigen Eigenſchaften.

LT. Wie nennſt du Gott darum, weil er,allen ſeinen Ge—

 ſchopfen wohlthut?
Sch. Gutig.
L. Wer nun wunſcht, Gott wohlgefallig zu werden, worin

wird der ſich auch bemuhen muſſen, Gott ahnlich zu

werden?
Sch. Jn der Gute.

C. Gegen wen ſollen wir gutig feyn?
Sch. Gegen alle Menſchen.

L. Weſſen Ville iſt das?
Sch. Gottes Wille.
C. Zu Ausubung welcher Pflicht kann uns alſa das Gebet

ermuntern?
Sch. Zur Pflicht det Gute.

E.
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e. Wer kann an Gott, den Gutigen, an den Gott der Liebe
denten, mit dem Wunſche, ihm wohlgefallig zu werden und
zugleich gegen ſeine Bruder lieblos geſinut ſeyn? Was fur
Geſinnungen kann und ſoll alſo das Gebet in uns beleben?

Sch. Lirbevolle Geſinnungen.

C. Wofur kannſt du auch in dieſer Ruckſicht das Gebet an
fehen?

Sch. Als ein Beforderungsmittel der Tugend.

2. Dieſen ſchonen Namen verdient aber das Gebet auch
noch in andrer Ruckſicht. Wenn du etwas Großes, Erhab—
nes betrachteſt, was fur ein] Gefuhl entſteht da in deiner

Seele?
Sch. Ein Gefuhl der Bewunderung.

2. Was betrachtet denn der Betende in Gedanken?

Sch. Gott.
L. Den erhabenſten Gegenſtand, der nur gedacht werden
kann, Gott, den Allmachtigen, den Allweiſen u. ſ. w.
Wenn wir uns nun Gott recht lebhaft in ſeiner Erhabenheit
denken, was fur ein. Gefuhl uber ſeine Grobe müß da noth-

wendig in uns entſtehen?
Sch. Bewundrung.

g. Konnen die Chiere dieſes Gefuhl auch haben?

Sch. Nein.
ſt. Jſt es alſo ein edles, oder unedles Gefuhl?

Sch. Ein edles Gefüuhl.

L. Laßt es ſich aber wohl denken, das dieſes edle Gefuhl in
der Seele eines Menſchen und zugleich andre unedle Gefuhle

darinnen ſeyn konnen?
Sch. Das laßt ſich nicht denken.

L. Wovor kann uns alſo das Gebet bewahren?

Sch. Vor uncdlen Gefuhlen.
O. Und was dagegen in uns hervorbringent

Sch. Edie Gefuhle.
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LC. Edle Gefuhle konien und ſollen aber edle Geſinnungen
erwecken, ſo wie durch edle Geſinnungen auch edle Gefuhle
vewirkt werden. Wie kannſt du alſo auch in dieſer Rückſicht

das Gebet neunen?
Sch. Ein Ermuntrungsmittel zur Tugend.

LC. Wenn wir oft mit guten Menſchen umgehen, wird uns
das wohl nutz!ich oder ichadlich ſeyn?

Sch. Es wird uns unutzlich ſeyn.

L. Nach wem werden wir uns wohl durch den oſtern ümgang

mit einem guten Menſchen bilden?
Sch. Nach dem guten Menſchen.
L. Wovon wird uns der Gedanke: du machſt dich des Um—

gangs mit dieſem guten Menſchen unwurdig, weun du un
edel denkſt und handelſt, abyalten?

Sch. Von unedlen! Gedanten und Handlungen.

A. Und wozu wird uns dieſer Gedanke im Gegentheile er—
wecken?

Sch. Dazu, daß wir gut denken und handeln.

L. Hiervon wollen wir einmahl die Anwendung auf das Ge—
bet machen. Mit wem ſteht der Betende gleichſam im Um—

—5*8 gange?
Sch. Mit Gott.
L2. Jn der That, meine Kinder, das iſt ein aroöer Ge—
danke: mit Gott, dem Heiligen, im Umgange ſtehen.

Wozu kann uns dieſer Gedanke ermunteru?
Sch. Zu guten Geſinungen und Handlungen.

2. Wofür kaunſt du alſo auch in dieſer Ruckſicht das Geket
anſehen?

Sch. Als ein Ermuntrungsmittel zur Tugend.
L. So iſt alſo das Gebet in mehr als einer Ruckſicht ein wohl-
thatiges Beforderungsmittel der Tugend. Wer kann an Gott,

den Heiligen und Gutigen denken ohne dadurch ermuntert
zu werden, nach Tugend und beſonders nach wohlwollenden,
menſchenfreundlichen Geſinnungen zu ſtreben? Wer kann an

4 Gott,
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Gott, den Allmachtigen, den Allweiſen, denken, ohne von
dem lebhafteſten Gefuhle der Bewundrung dieſes erhabenen
Weſens durchdrungen zun werden? Und mit dieſem edlen
Meuſchengefuhle ſollten ſich niedre, thieriſche Luſte vertras

gen können? Wie ſolte es moglich ſeyn, lebhaft den Ge—
danken denken zu konnen: du ſtehſt mit dem Allmachtigen, All—

weiſen und Heiligen im Umgange und dieß denkt der an
dachtnge Beter ohne daß dadurch ſeine Seele zu den
reinen und edelſten Gefuhlen erhoben wurde. Beforde—
ruug, Belebung des achten Tugeudſinnes iſt alſo eine
wohl. hatige Wirkung des andachtigen Gebets, des ernſthaf—
ten Andenkens an Gott. Dieſe ſeligen Wirkungen des leb—
haften Andenkens an Gott kann ein Jeder an ſeinem eige—
nen Herzen erfahren und er wird daun gewiß, mit voller
Acberzeugung in das Bekenntunip einſtimmen:

Die Verſammlung:)
Wenn ich vor meinen Schopfer trete,

und anodachtsvoll in ſtiller Einſamkeit
zu ihm ans voller Seele bete,
was ſuhl' ich da fur hohe Seligkeit!
Gauz werd ich Geiſt, und Alles, Alles flieht,
was meinen Geiſt zur Erde niederzieht.

Dann lach ich jener falſchen Freuden,
verachte jene eitle Flitterpracht,
um die ſich Menſchen oft beueiden,
und dee ſie nur zu Sinnenſklaven macht;
und fuhle lebhaft: Gott gefallig ſeyn,
nur dieſes Gluck kaun unſer Herz erfteun.

(Lied 241. V. 1. 2.)

C. Wenn ihr an einem ſchonen Fruhlingsmorgen rings um
euch her unzahlbare Schonheiten der Natur erblickt, wenn ihr
geſunde Luft einathmet, wenn Alles, was um euch her ſich

vefindet, euer Herz zur Freude einladet, und ihr denkt:
das Alles, guter Gott, iſt ein Geſchenk deiner Vatergute,

wozu wird euch dieſer Gedanke, dieſes Gebet ermuntern

Sch. Zur Dankbarkeih
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C. Wodurch giebt man aber ſeine Dankbar it fur empfan—
 gene Wohlthaten am beßten zu erkennen?

Sch. Durch gnte Anwendung der Wohlthaten.
K. Welchen Vorſatz wird alſo jener Gedauke an Gottes

WVohlthaten in deinem Gemuthe hervorbringen?

Sch. Den Vorſatz: ich will ſie gut anwenden.

L. Und wenn du dieſen Votſatz ausfuhreſt, wie handelſt du
dann?

Sch. Nach meiner Pflicht.

L. Welcher Gedanle kann dich dazu ermuntern?
Sch. Der Gedante an Gott.

L. Wofur mußt du alſo auch in dieſer Rucſicht das Gebet

aunſehen?

Sch. Fur ein Ermuntrungsmittel zur Tugend.

L. Zu welcher Pflicht kannſt du dadurch ermuntert werden?

Sch. Zur Pflicht der Dankbarkeit.

Le Jetzt wirſt dn mir ſagen konnen, welche Wirkung das
Gebet hervorbringt?

Sch. Es ermuntert uns zur Tugend.
2. Aus welchem Grunde kannſt du dem Gebete dieſe Wir—

kung zuſchreiben?

Sch. Wenn wir beten, denken wir an Gott den Heiligen.

L. Mit welchem Wunſche?

Sch. Mit dem Wunſche, ihm wohlgefallig zu werden.

L. Unter welcher Bedingung konnen wir dieß aber nur et—
warten?

Sch. Wenn wir uns bemuhen ihm ahnlich zu werden.

4. Wir denken uns aber, bey dem Gebete, Gott nicht uut
als den Heiligen, ſondern auch?

Gch. Als den Gutigen

e,
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O. Wozu muß uns dieſer Gedanke ermuntern?

Sch. Auch gutig zu ſeyn.

L. Was fur ein Gefuhl muß das Andenken an Gottes Große
uberhaupt in uns hervorbringen?

Sch. Bewundrung.
L. Wie kounten wir in dieſer Ruckſicht das Gebrt fur ein

Ermuntrungsmittel zur Tugend halten?

Sch. Weil mit dieſem edlen Gefuhle ſich keine unedlen ver—
tragen, und weil aus edlen Gefuhlen auch edle Geſinnun—

gen entſpringen.

L. Zu welcher Pflicht konnen wir durch das Andenken an
Gottes Wohlthaten ermuntert werden?

Sch. Zur Pflicht der Dankbarkeit.

T. Unter welchem ſchonen Bilde wird uns denn Gott von
Jeſu vorgeſtellt?

Sch. Unter dem Bilde eines Vaters.
L. Vie iſt ein Vater gegen ſeine Kinder grſinnet?

Sch. Liebevoll.
C. Wenn ein guter Vater ſeinem Kinde zuweilen auch etwas
Unangenehmes wiederfahren laßt, was fur eine Abſicht hat

er dabey?

Sch. Eine gute Abſicht.
g. Weſſen Beßtes will er dadurch befordern?

Sch. Das Beßte des Kindes.
C. Wenu nun das Kind lebhaft denkt: dein Vater meynt es
doch immer gut mit dir, was wird dieſer Gedanke in der
Seele des Kindes dann hervorbringen, wenn ihm etwas Un

angenehmes begegnet?

Sch. Beruhigung.

L. Wende einmahl dieſes Gleichniß auf Gott und auf die
Menſchen an, und du wirſt mir eine andre Wirkung des

Gtbets
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dem guten Menſchen?

Sch. Etwas Unangenrhmes.

L2. Aber ohne weſſen Zulaſſung geſchieht das nicht?

Sch. Nicht ohne Gottes Zulaſſung.

L. Und was fur Abſichten kann Gott, der Heilige und Gu
tige, nur dabey haben?

Sch. Die beßten Abſichten.

LO. Wenn nun ein Menſch daran denkt, was fur eine Wit-—
kung wird dieſer Gedanke an Gott und ſeine Weltregierung

in ihm hervorbringen.
Sch. Beruhigung.

L. Gewiß, l. j. Fr., der Gedanke, daß Gott unſer Vater
ſey, daß er unſre Schickſale mit ewiger Weisheit und Gute
regiere, iſt eines der kraftigſten Beruhigungsmittel im Un—
glucke. Welche Wirkung durfen wir alſo von dem Ge—
bete, noch auſſer der, daß es uns zur Tugend ermuntert,

erwarten?
Sch. Beruhigung im Unglucke.

g. Soll das Gebet auch fur euch, l. j. Fr., ein wohl
thatiges Ermuntrungsmittel zur Tugend werden, ſoll
es auch eure Herzen im Unglucke beruhigen, ſo muß
euer Gebet nie eine leere Ceremouie ſeyn, wobey der
Verſtand Nichts denkt und das Herz Nichts fuhlt, ſon—
dern ihr mußt mit Andacht des Herzeus, mit Nach—
denken und Empfindung beten. Nur dann muſſet ihr
von dieſem Hulfsmittel zur Tugend Gebrauch machen,

wenn euer Herz das Bedurfniß darnach fuhlt. Wenn
ibr am fruhen Morgen erwacht, wenn ihr euch bey
eurem Erwachen ſo munter und froh fuhlt und ihr
fragt euch dann: wem habe ich es zu verdanken, daß

2te Samml. K ich
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ich Gottes wohlthatige Morgenſonne wieder ſehe, daß
ich mich ſo heiter und geſtarkt fuhle? ſollte euch dann
nicht der Gedanke, daß ihr dieſes Alles dem ewig gu—
ten Gott, dem Vater eures Lebens zu verdanken habt,

das dankvolle Geſtanduiß abnothigen: Ja, Vater,
daß ich dieſen Morgen erlebt habe, daß ich wieder
deine ſchone Schopfung ſehe, daß der ſanfte Schlaf
meine Krafte geſtarkt hat, das habe ich dir, o Allgu
tiger, zu verdanken, der du uber mein Leben wachſt.
Und was iſt dieſer Gedanke anders, als Gebet?
Wenn ihr bedenkt, wie groß die Gefahren ſind, die
eurer Unſchuld drohen, wenn ihr bedeukt, wie leicht
ihr durch eure eigne Sinnlichkeit und durch Verfuhrung
Andrer, zu ſolchen Handlungen verleitet werden kon
net, die das Grab der Unſchuld und der Menſchen—
wurde ſiud, ſollte ſich da nicht eurem Herzen der Ge
danke aufdringen: Guter Gott, ich wunſche auch
heute weiſer und beſſer zu werden. Der Gedanke an
dich, die beſtandige Erinnerung an dein heiliges Gea
ſetz in meiner Vernunft ſoll mir Muth verleihen, alle
Reizungen zum Boſen ſtandhaft zu uberwinden.
Wenn ihr ſo denkt, m. K., dann betet ihr. Und ge—
wiß die Erinnerung an dieſen feyerlichen Vorſatz, den
ihr am fruhen Morgen faßtet, wird den Tag uber an
eurem Herzen ihre wohlthatige Wirkung auſſenn. Sie
wird euch vor mancher Thorheit, vor manchen Abwei—

chungen vom Pfade des Rechts und der Pflicht bewah
ren; ſie wird euren Eifer zum Fleiße und zur Aus
ubung aller andern Pflichten ſtarken und beleben; ſie
wird euer Herz bey dem Unangenehmen, was euch
den Tag uber begegnen kann, getroſt und muthvoll
erhalten.

(Dit
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.(SDie Verſammlung:)

O ſelig, ſelig, wer Gott, dirt
mit ftommer inniger Begier
ſich naht und dankvoll im Gebet
und voll Vertrauen zu dir fleht?

Er betet neue Tugendkraft
empfangt er, lernt gewiſſenhaft
auch jeden kleinen Fehltritt ſcheun,

er fublt: wer ſundigt, iſt nicht dein. S
Du horſt des Weinenden Gebet—

du giebſt ihm Ruh, ſo bald er fieht,
erleichterſt liebevoll den Schmerz
und gottlich troſteſt du ſein Herz.

(Lied 240. V. J. 3. a.

Gebet:
Alles, Alles, was unſern Willen und unſte Em—

pfindungen veredeln, Alles was uns beruhigen kann,

das kommt von dir, o anbetungswurdiger Gott! Wir
danken deiner ewigen Vatergute fur die Gelegenheit,
die du uns auch heute gabſt, in unſerm Herzen Geſin-
nungen und Empfindungen chriſtlicher Gottesverehrer
zu beleben. O. mochte doch auch die heutige Andachts—

ubung einen' bleibenden Eindruck auf unſer Herz
machen! Nochten ſich doch ihre wohlthatige Wirkun—

gen in allen unſern Geſinnungen und Handlungen
ſichtbar zeigen! Mochte doch der Gedauke an dich,
o Heiliger, und an dein heiliges Geſetz der Tugend
uns uberall begleiten und uns mit Kraft und Pluth
erfullen, immer als wahre Gottesverehrer zu denken

und zu handeln.
Alle Schuler:

Wir wollen ewig uns der Tugend weihn,

du, Vater, wirit uns Kraft und Muth verleihn.

K 2 IX.
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ot Ê
IV. Von der Warme fur Tugend und Re—

ligion.

i
Gebet:,

Frohgeruhrt, o Allliebender, erkennen und empfin—
den auch wir unzahlbare Beweiſe deiner Vatergute,
deren ſich deine ganze Schopfung freut. Frohgeruhrt

danken wir dir, daß du uns ein Herz gabſt, das ſich
uber die Schonheit und Ordnung in deiner unermeßlich
großen Natur, und uber Wahrheit und ſittliche Gute
in deiner Menſchenwelt lebhaft freuen kann. Froh—
geruhrt danken wir dir, daß du uns ein Herz gabſt,
das fur Tugend und Religion erwarmt werden kann.

O nochte doch unſer Herz immer fur dieſe erhabene
Gegenſtande offen ſtehen! Mochten wir doch Alle auch

durch Veredlung unſrer Empfindungen unſre Menſchen
wurde an den Tag legen. Um dieſen Vorſatz in uns zu
beleben, haben wir uns heute in dieſem Betſale verſam
melt. Laß, o Vater, dieſe Stunde der Andacht fur
unſern Geiſt, und fur unſer Herz geſegnet ſeyn.

Wir haben das Empfindungsvermogen, m. l. K.,
fur ein ſehr wichtiges Geſchenk unſers gutigen Schop

fers anzuſehen. Hatten wir dieſes Vermogen nicht,
ſo gabe es fur uns keine Freuden, weder in der Natur,
noch in der Menſchenwelt. Aber dieſe wichtige Mit

gabe
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gabe des Schopfers macht uns fahig, uns unſers Le—
beus zu freuen. Obgleich das Vermogen zu empfin
den kein eigenthumlicher Vorzug des Menſchen iſt, ſo
konnen wir doch davon einen weit edlern Gebrauch
machen, als die ubrigen belebten Geſchopfe Gottes,
welche dieſes Vermogen auch beſitzen. Auf die Thiere
konnen nur ſolche Gegenſtande, die durch die Sinne

wahrgenommen werden, einen Eindruck machen.
Aber uns öffnete der allgutige Schopfer noch eine andre

Quelle, aus welcher. wir Nahrung fur unſer Herz,
oder fur unſer Empfinbungsvermogen ſchopfen konnen.

Dieſe Quelle edler Gefuhle iſt die Vernunft. Mit
unſerer Vernunft konnen wir die erhabenſten Gegen—

ſtande, das heilige Geſetz der Tugend in uns, Pflicht
und Recht, Gott und Unſterblichkeit denken. Weil
wir ein Herz haben, das fuhlen kann; ſo kann auch
der Gedanke an das heilige Geſetz der Tugend, an
Gott und an Unſterblichkeit ein gewiſſes Gefuhl in uns

hervorbringen. Nach dem Willen unſers guten Got
tes ſollen wir von allen Kraften unſers Gemuths einen
zweckmaßigen Gebräuch machen. Unſre Vernunft
ſoll denken, unſer Wille ſoll wahlen und unſer Herz
ſoll empfinden. Wenn alle dieſe Krafte auf einen
einzigen Hauptzweck zugleich hinwirken, dann iſt in
dem Menſchen die gluckliche Harmonie oder Ueberein—
ſtimmung ſeiner Gemuthskrafte vorhanden, durch
welche es ihm moglich wird, ſich dem ſchonen Ziele
ſeiner Beſtimmung zu nahern. Dann wird er immer
zufriedner mit ſich ſelbſt, immer der Gluckſeligkeit wur—

diger und auch wirklich gluckſeliger werden. Soll
aber dieſe wohlthatige Wirkung hervorgebracht wer—
den; ſo muß die Vernunft uber alle Vermogen des

K 3 Geiſtes
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Geiſtes die Herrſchaft fuhren. Sie muß den Willen
und die Gefuhle lenken. Was kann, was wird aber
wohl der Wille des Menſchen, wenn er von der Ver
nunft geleitet wird, anders wahlen, als das, was
die Vernunfi für recht und gut erkennt, als die Tu
gend? was kann, was wirduf ein Gefuhlvermogen,
welches unter der ſanften Herrſchaft der Vernuunft
ſteht, einen ſtarkern und lebhaftern Eindruck machen,

als die Tugend und diejenigen Gegenſtande, die mit
ihr in unzertrennlicher Berbindung ſtehen, Gott und
Unſterblichkeit? Urtheilet ſelvſt, m. K., wofur kann
ein Herz, das von dem Geſetze der Vernunft geleitet
wird, ſtarker ſchlagen, als fur Tugend und Reli
gion? VPon einem ſolchem Herzen ſagt man: ets iſt er
warmet fur Tugend und Religion. Das Gebet, m.
K., wodurch jene Gottesverehrerin, an die uns der
heutige Feſttag erinnert, ihre Dankgefuhle dem Re—
gierer ihrer Schickſale zu erkennen gab, giebt uns
einen Grund zu der Vermuthung, daß auch ihr Herz
fur Tugend und Religion erwarmt war, und ohne
Zweifel in der Folge durch den lehrreichen Umgang mit

ihrem frommen Sohne, der die Wurde der Tugend
und Religion ſo tief fuhlte, noch mehr dafur erwarmt
ward. Auch in den Stunden, die zunachſt zur ge—
ſellſchaftlichen Unterhaltung mit einer frommen Freun—

din beſtimmt waren, vergaß ſie nicht, an Gott zu
denken. Geruhrt uber die Beweiſe ſeiner Patergute
rief ſie aus: Mut dankbarem Herzen preiſe ich Gott,
froh geruhrt den? ich an ihn, meinen Beglucker. Un—
zahlbar groß ſind bie Wohlthaten, die er mir und al
len Bewohnern meines Vaterlandes erwieſen hat, der
Allmachtige, der Heilige, der Gerechte, der Jm—

mer
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mergutige! Dieß ſoll uns Veraklaſſung geben, uns

heute von der Warme fur Tugend und Re—
ligion zu unterreden.

O. Wie neunt man jeden Gegenſtand, den wir durch die
Einne wahrnehmen konnen, mit einem Worte?

Sch. Einen ſinnlichen Gegenſtand oder Korper.

C. Was fur andre Gegenſtande giebt es denn noch auſſer
den ſinnlichen?

Sch. Geiſtige.
L. An welchen Gegenſtanden befindet ſich die Eigenſchaft,

die man Warme nennt?

Sch. An korperlichen.

L. Zu welchen Gegenſtanden gehort aber Tugend und Reli—
gion nicht?

Sch. Nicht zu den ſinnlichen Gegenſtanden.

O. Velche Eigenſchaften kann man daher auch der Tugenb
»und Religion im eigentlichen Verſtande nicht zuſchreiben?

Sch. Solche Eigenſchaften, die ſich nur an korperlichen Ge
genſtanden befinden.

L. Von welchen Gegenſtanden nur iſt die Warme eine Ei

genſchaft?

Sch. Von korperlichen.

C. Wenn man nun von einer Warme fur Tugend und Re—
ligion ſpricht, wie darf man da diefen Ausdrug nicht vet

on ſtehen?
Sch. Nicht wortlich, nicht eigentlich.

2. Sondern wie denn?

Sch. Uneigentlich.

L. Solche Ausdrucke nennt man auch bildliche Ausdrucke.
Wenn dir Jemand von irgend einer unbekannten Sache eine

K 4 Abbil
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Abbildbung zeigt, haſtddu nun ſchon die abgebildete Sache

ſelbſt geſehen?

Sch. Nein.
L. Sondern was nur?

Sch. Ein Bild von ihr.
J

L. Wenn kannſt du dir eine unbekannte Sache deutlicher
vorſtellen, wenn man ſie dir blos mit Worten beſchreibth

oder wenn man dir von dieſer Sache ein Bild zeigt?
Sch. Weun man mir ein Bild davon zeigt.

L. Seht, K., ſo iſt es auch mit gewiſſen Veranderuügen
unſers Gemuths. Dieſe konnen nun zwar nicht abgebildet,
aber doch in ſolchen Ausdrucken beſchrieben werden, die von

einem Gegenſtande der Korperwelt oder von bekannten
Dingen hergenommen ſind. Wie nannte man ſolche Aus—

drucke?
Sch. Bildliche Ausdrucke.

L. Zu welcher Art von Ausdrucken wirſt du nun auch den
Ausdruck: Warme fur Tugend und Religion rechnen?

Sch. Zu den bildlichen Ausdrucken.

L. Was VWarme iſt, das wißt ihr Alle aus eigner Erfah—
rung. Wie ſagſt du denn von leinem belebten Korper, wenn

es ihm an aller Warme fehlt?
Sch. Er iſt erſtarrt.

L. Was ſcheint den Theilen unſers Korpers, ſo lange ſie
erſtarrt ſind, zugleich mit der Warme zu fehlen?

Sch. Die Empfindung.

L. Wenn ein außrer Gegenſtand ſie beruhrt, welche Wir
D aung zeigt ſich da nicht, ſo lange ſie erſtarrt ſind?

Sch. Er macht keinen Eindruck auf ſie.

C. Auf einen Korper, oder auf einen Theil deſſelben, dem
es an der uaturlichen Warme fehlt, konnen außre Gegen
ſtande keinen Eindruck machen; er fuhlt, er empfindet
Nichts, ſo lange als ihm die gehorige Warme fehlt. So—

bald
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bald et aber wieder ſeine gehorige Warme hat, wozu iſt er
dann wieder geſchickt?

Sch. Zu empfinden.

L. Wozu macht alſo die Warme einen belebten Korper ge—
ſchickt?

Sch. Zum Empfinden.

L. Nun wollen wir dieß einmahl auf das Gemuth des Men—
ſchen anwenden. Wenn man von einem Menſchen ſagt: er
blieb bey dieſer Nachricht ganz kalt, was wird das wohl

heißen?
Sch. Er empfand Nichts dabey.
Le. Ware er nicht kalt geblieben, was wurde er da empfun
den haben, wenu die Nachricht eine angenehme Sache be—

Sch. Freude.
traf?

L. Was wurde er empfunden haben, wenn die Nachricht
eine unangenehme Eache betraf.

Sch. Vetrubniß.
L. Wie nennſt du das Gefuhl, das die Nachricht von einem
ganz ungewohnlichen Vorfalle, der weder angenehm noch

Nunangenehm iſt, in dem Menſchen hervorbringt?

Sch. Verwundrung;
C. Wer alſo bey einem ungewohnlichen Vorfalle nicht kalt

bleibt, was empfindet der daruber?
Sch. Verwundrung.

K. Wie ſagt man nun von einem Menſchen, der uber ange—
nehme Gegenſtande ſich nicht freut, und bep unangenehmen

und bewundrungswurdigen Gegenſtanden ebenfalls Nichts
empſindet?

Gch. Er bleibt kalt dabey.

A. Wie konnteſt du anſtatt zu ſagen: er bleibt kalt, auch
naeoch ſagen?

Sch. Er bleibt gleichgultig dahep.

K5 E.
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J. Wir ſagen auch: die Sache iſt ihm gleichzultig; er üſt
gegen dieſe Sache gleichgultig. Wer nun bey dem Gedanken
an Tugend und Religion Nichts empfindẽt, was konnen wir

auch von demjenigen ſagen?

Sch. Daß er gegen Tugend und Religion gleichgultig ſeb.

C. Wenn, zum Bevſpiel, Jemand eine edle, uneigennuz
zige That eines guten Menſchen erzahlen hort, und er freut
ſich nicht daruber, wie ſcheint ein ſolcher gegen die edle That

zu ſeyn?

Sch. Gleichgultig, oder kalt.

K. Wenn Einer Gottes ſchone Werke in der Natur ſehen
kann, ohne Etwas bey dieſem Anblicke zu empfinden, wie

iſt auch der gegen die Schonheiten der Natur?

Sch. Kalt.
a. Wenn Jemand einen ruhrenden Vortrag über eine wich—
tige Religionswahrheit hort, und die Verſammlung ver—
laßt, ohne daß in ſeinem Herzen gewiſſe Empfindungen her
vorgebracht wurden, wie urtheilen wir auch von einem ſol-

chen Menſchen?

Sch. Daß er kalt geblieben ſey.

2. Wenn im Gegentheile ein Andrer die nemliche edle That
hort, oder lieſt, und in ſeiner Seele entſteht ein lebhaftes
Gefuhl der Freude daruber und der Entſchluß, unter ahnli
Gen Umitanden auch ſo zu handeln, bleibt der auch kalt?

Sch. Nein.
C. Wenn du den Zuſtand deſſen, der Nichts dabey empfand,
Kalte nennſt, wie willſt du wohl den Zuſtand desjenigen

nennen, der ſo viel und ſo lebhaft dabey empfand?

Sch. Warme.

z. Worin beſtrht alſo Warme, in dem Sinne, wie wirhier
das Wort nehmen? 7

Sch. Jn einem lebhaften Gefuhlt.
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C. Wenn nun dieſes lebhafte Gefuhl uber gute, edle Hand—
lungen, alſo uber die Tugend entſpringt, wie kannſt du

alsdenn dieſe Warme nennen?

Sch. Warme fur Tugend.

L. Wenn Jemand an einem ſchonen Fruhlings-oder Som—
mermorgen in Gottes frever Natur, BVaume, Wieſen und
Blumen ſieht, und ihr Anblick reizt ſein Gemuth zu Gefuh—
len der Bewundrung, des Dauks und der Frende, kannſt
du von dem wohl ſagen: er bleibt kalt bey den Naturſchon—

heiten?
Sch. Nein.

2O. Sondern was mußt du vielmehr von ihm ſagen, was in
ſeinem Gemuthe daruber entſtanden ſey?

Sch. Das Gefuhl der Bewundrung und der Freude.

LC. Mit welchem bildlichen Ausdrucke konnteſt du dieſes leb—
hafte Gefuhl auch bezeichnen?

Sch. Mit dem Ausdrucke Warme.

C. Wenn Jemand uber die erhabnen Gegenſtande der Reli—
gion, Gott und Unſterblichkeit nachdenkt und es entſteht
nun in ſeiner Seele ein lebhaftes Gefühl der Freude, der
Wewundrung u. ſ. w. daruber, wie kannſt du auch dieſes

lebhafte Gefuhl nennen?
Sch. Warme.

L2. Woruber entſtand es denn in ſeinem Gemuthe?

Sch. Ueber den Gedanken an Gott und Unſtorblichkeit.

C. Und wie nennt man dieſe Wahrheiten mit einem Worte?

Sch. Religionswahrheiten.

L. Wie konnteſt du nun wohl das lebhafte Gefuhl, das uber
Deligionswahrheiten entſteht, noch beſtimmter neunen, als

mit dem bloßem Worte: Warme?
Sch. Warme fur Religion.

L. Aus dieſen angefuhrten Beyſpielen werdet ihr, wie ich
boffe, geſehen haren, was man' mit den Ausdrucken: War—
me fur Tugend und Religion ſatzen will. Warme fur Tu

aond
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gend iſt nichts aunders, als! das lebhafte Gefuhl, das in un
ſerm Gemuthe bey dem Gedanken an Recht und Pflicht ent—
ſteht. Warme fur Religkon iſt nichts anders, als das leb—
hafte Gefuhl der Freute und Bewundrung, welches bey dem
Nachdenken uber Gott und Unſterblichkeit in uns erweckt
wird. Daß wir gute Geſtnnungen haben, und gute Hand—
lungen ausüben, das kann uns geboten werden und wird
auch einem Jeden von uns durch das heilige Geſetz der Ver—
nunft ſehr laut geboten. Allein daß ein Menſch dieſe oder
jene Gefuhle habe, das kann nicht geboten werden. Da

nun die Warme fur Tugend und Religion ein Gefuhl iſt,
ſo kann ſie auch nicht geboten werden. Jndeſſen iſt doch
durch den gutigen Urheber unſrer Natur ſelbſt dafur geſorgt
worden, daß dieſes edle Gefuhl, die Warme fur Tugend
und Religion leicht in uns entſtehen kann. Der Schopfer
ſelbſt pragte unſrer Natur ſehr tief ein gewiſſes Gefuhl ein,
das uns zum Guten ermuntert und von dem Boſen abzieht,
und das in dem Menſchen wirkt, ehe noch ſeine Vernunft
vollkommen gebildet iſt; weißt du wohl wie man dieſes Ge

fühl nennt?
Sch. Das Gefuhl von Recht und Unrecht.

g. Auf dieſem ſittlichen Gefuhle grundet ſich die Warme
fur Tugend und Religion. Soll uns denn dieſes Grefuhl

lehren, was Recht und Unrecht iſt?

Sch. Nein.
2. Was fur ein Vermogen, baß uns uber Recht und Un-

rocht ſehr deutlich belehrt, gab uns Gott?

Sch. Die Vernuuft.

L. Aber wozu kann uns das Gefuhl fur Recht und Unrech!
ermuntern?

Sch. Zur Ausubung des Guten.
L. Wenn nun dieſes Gefuhl fur das Gute ſtark, lebhaft

wird, wie nennen wir es dann?

Sch. Warme fur Tugend.
ſ.
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L. Wenn muß es uns leichter werden, die Tugend auszu—
uben, wenn wir nur blos durch die Vernunft ihren Werth
einſehen, oder wenn wir auch ibre Schonbeit empfinden?

Sch. Wenn wir auch ihre Schonheit empfinden.

L. Was empfindet aber derjenige, welcher fur die Tugend
erwarmt iſt?

Sch. Schonheit.
g. Was muß ihm alſo durch Warme fur Tugend erleich-—

tert werden?

Sch. Die Ausubung der Tugend.

J. Eben ſo iſt es auch mit der Warme fur Religion. Wozu
kann und ſoll uns uberhaupt der Glaube an Gott und Un—

ſterblichkeit ſtarken?
Sch. Zum Guten.

L. Je mehr nun unſer Herz bey dieſen Wahrheiten der Reli—
gion empfindet, deſto großer muß auch nothwendig der Ein—
fluß ſeyn, den der Glaubre an dieſe Wahrheiten auf unſre
Tugend haben kann. Worin beſteht alſo der Werth, den

die Warme fur Tugend und Religion hat?
Sch. Die Ansubung der Tugend wird uns dadurch erleich-

terti  e.Z. Allein bey keiner Sache ſind ſo leicht Mißverſtandniß
und Verirrungen moglich, als da, wo es auf Tugend-und
Religionsgefuhle ankommt. Dieß hat die Erfahrung aller
Zeiten gelehrt und die Erfahrung lehrt es noch taglich. Em

pfindeley und Schwarmerey ſind zwey Abwege, auf welche
ſich der Menſch hier nicht nur verirren kann, ſondern auch
wirklich verirret hat. Es giebt noch viele Chriſten, welche
die Gefuhle zum Nachtheile der Vernunft erheben, und die
bey der Tugend und Religion Alles auf Gefühle wollen au—
kommen laſſen. Um uns vor dieſen Abwegen zu bewahren,
iſt es nothig, daß wir uber die rechte Beſchaffenheit der
Warme fur Tugend und Religion nachdenken. Welches

iſt das vornehmſte Vermogen des menſchlichen Geiſtes?

Sch. Die Vernuuft.

L.
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C. Welchem Seelenvermogen muſſen alſo auch alle ubrige

untergeordnet werden?

Sch. Der Vernunft.
ll L. Wodurch muſſen ſie alle geleitet nnd ihre Wirklungen boJJ ſtimmt werden?

Sch. Durch die Vernunft.

 2

S—

J

J L. Mache einmahl von dieſer Regel die Anwendung auf die

L
Warme ſur Tugend und Religion?

unf
Sch. Auch ſie muß von der Veruunft geleitet werden.

L. Wenn, zum BVepſpiel, Jemand einen Durftigen ſieht
und er fuhlt in dieſem Augenblicke lebhaft die Noth des
Durftigen, und einen innern Drang, ihm zu helfen, fur

welche Pflicht wird er dann erwarmt?

Sch. Fur die Pflicht der Wohlthatigkeit.

K. Aber wenn er ſich nun durch dieſes Gefuhl fur Wohltha
tigkeit bewegen ließe, dem Armen Alles zu geben, was er
hat, ohne ruhig zu uberlegen, ob es gerade in dieſem Falle
Pflicht ſepy, was fur eine Warme fur Tugend und Religion

ware das?
Sch. Eine ubertriebene.

L. Wodurch wird ſie nicht geleitet?

Sch. Von der Vernunft.

L. Die Vernunft muß alſo den gehorigen Grad beſtimmen,
den unſre Warme fur Tugend nicht uberſchreiten darf, wenn
ſie nicht uberſpannt werden, und in Empfindeley ausarten

ſoll. Sie darf nie ſo weit gehen, daß man daruber vergaße,
ruhig zu prufen, was wohl in dieſem oder jenem Falle
Pflicht ſeh. Wie kann derjenige, deſſen Herz von edler
Warme fur die Tugend durchdrungen iſt, bey boſen Hand-

lungen Andrer nicht bleiben?

Sch. Nicht gleichgultig.

ſ.
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LO. Was wirdb er, zum Beyſpiele, daruber empfinden, wenn
er Menſchen ſinht, die es darauf anlegen, einen Unſchuldi—

digen zu verfuhren?

Sch. Unwillen..

C. Was wird er empfinden, wenn er hartherzige Reiche
ſieht, die durch dieſen oder jenen niedern Kunſtgrif auch
noch den geringen Wohlſtand ihres armern Bruders zu

ſchmalern ſuchen?

Sch. Auch Unwillen.

/L. Und wenn ihn ſeine Verhaltniſſe, in welchen er ſteht,
Veranlaſſung geben, ſeinen Unwillen uber ſolche Handlun—
gen zu erlennen zu geben, wird er es da wohl thun, oder

lieber ſchweigen?
Sch. Er wird es thun.

O. Aber, was wurdeſt du von der Warme eines ſolchen
Menſchen urtheilen, der, ohne Beruf zu haben, Jedermann

laut ſagen wollte, was ihm nicht gefiele?
Sch. Daß ſeine Warme fur Tugend ubertrieben ſey.

e. Oder wenn Jemand uber nnbedentende Fehler Andrer
in großen Eifer geriethe?

Sch. Deſſen Warme fur Tugend ware auch ubertrieben.
2. Wer fur Tugend und Religion erwarmt iſt, uber welche

Gegenſtande wird der ſich gern mit ſeinen Freunden unter—

halten?

Sch. Ueber Gegenſtande der Tugend und Relignion.

L2. Allein wenn einet in gemiſchten frohen Geſellſchaften nur
uber Wahrheiten der Sitten: unb Religionslehre ſprechen
wollte, was mußte man auch von einer ſolchen Warme fur Tu—

gend und Religion urtheilen?

Sch, Daß ſie uberſpannt ſey.

L. Ueberhaupt ſoll die Aeuſſerung dieſes Gefuhls, das wir
Warme fur Tugend und Religion nennen, nicht eine alltag
liche Sache werden, ſondern die Aeuſſerung der Watme fut
Religion beſonders muß ſich nur auf feperliche Stunden ein—

ſchran
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ſchranken, und dann darf ſie nie in das Spielende und Tan
delnde fallen, ſondern ſie muß die Wurde behaupten, welche
die Wichtigkeit ihres Gegenſtandes erfordert. Aber ſoll ſie

deswegen nur vorubergehend ſeyn?

Sch. Nein, ſondern ſie muß bleibend ſeyn.

g. Was fur eine Warme fur Tugend und Religion ware es,
wenn, zum Beyſpiel, nur in religioſen Verſammlungen
fromme Gefuhle in uns entſtunden, davon ſich ſaber im tag

lichen Leben keine Wirkung zeigte?

Sch. Eine vorubergehende.

2. Solche vorübergehende Ruhrungen haben wenig oder gar
keinen Werth. Unſre Warme fur Tugend und gteligion
ſelbſt muß bleibend ſeyn, unſer Herz darf nie aufhoren fur
die Tugend und Religion erwarmt zu ſeyn; es muß immer
offen ſeyn fur ſolche edle und religioſe Gefuhle; allein auf
ſern darf ſich unſre Warme fur Tugend und Religion nur
bey ſchicklichen Veranlaſſungen. Jch ſagte: unſer Herz mu
immer fur ſolche edle und religioſe Gefuhle offen ſehn. Was
werden wir alſo uber jede uns bekannte edle That unſrer

Bruder empfinden muſſen?

Sch. Freude.
L. Sobald ſich uns ſelbſt eine Gelegenheit darbietet, zum
Beßten des Ganzen oder einzelner Menſchen Etwas zu thun

wie muſſen wir uns dabey benehmen?

Sch. Wir muſſen bereitwillig ſepyn, zu ihrem Beßten das
Unſrige beyzutragen.

L. Wenn unſer Herz immer fur religioſe Gefühle geoffnet
iſt, welche Empfindungen wird da der Anblick der Natur—

ſchonheiten in uns hervorbringen?

Sch. Frohe Empfindungen.

g. Was werden wir empfinden, wenn wir uber den Gang
der Vorſehung, ſo weit wir ihn wahrnehmen konnen, nach

denken ei

Sch. Bewundrung und Freude.
x
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L. Und bey der Hofnung: es wird mit dem Meunſchenge—

ſchlechte immer beſſer werden?

Sch. Aurh Freude.

g. Welche Gefuhle werden in uns entſtehen bey der frohen
Ausſicht uber das Grab?

Sch. Frohe Gefuhle.
g. Wer ſich, m. g. K., ubet die eblen Thaten freuet,
welche von Menſchen verrichtet wurden, wer ſelbſt tede Ger
legenheit, Wohlthater ſriner Mitbruder zu werden, willig
und gern benutzt, wer ſich uber den bluhenden und fruchtrei—
chen Baum, uber das grune und reife Saatfeld, uber den
Sonuenaufgang und Niedergang freut, wer den weiſen
Weltregierer bewundert, wenn er uber dieſe oder jene Be—
gebenheit und ihren Erfolg nachdenkt, wer fahig iſt, ſich
herzlich zu frenen bey dem Gedanken: in Gottes Welt wird
es immer beſſer werden, wer endlich, nicht ohne Frende ſei—
nes Herzens uber die Wurde des Menſchen, an Unſterblich-
keit denkt, deſſen Herz iſt immer fur edle Gefuhle der Tu—
gend und Religion offen, deſſen Warme fur Tugend und
Religion wird von der Vernunft geleitet. Aber wie wer—
den wir es anfangen muſſen, wenn auch unſer Herz von
Warme fud Tugend und Religion durchdrungen werden ſoll?
Uebrkr dieſen Frage wollen wir uoch einige Augenblicke nach—

denken. Wenn uns eine Sache uicht gleichgultig ſepu,
ſonoern wenn ſie uns vielnirhr Freude verurſachen ſoll, was

muſſen wir da wohl an ihr eutdecken?

Sch. Einen Werth.

g. Wenn ſich nun unſer Herz uber Tugend und Religion leb
haft freuen, oder dafur erwarmt werden ſoll, was mufſen

wir da eingeſehen haben?

Sch. Den Werth der Tugend und Religion.

C. Wodurch konnen wir uns von dem Werthe der Tugend

und Religion uberzeugen

Sch. Durch Nachdenkea.
“2te Samml. 2 C.
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L. Was werden wir alſo oft thun muſſen, wenn unſer Herz
fur Tugend und Religion warm werdeu ſoll?

Sch. Wir werden oft uber den Werth der Tugend und Re—
ligion nachdenken müſſen.

L. Allein, glanbſt du wohl, daß das bloße Nachdenken uber die
innere Schonheit der Tugend ſchon im Stande ſep, unſer Herz

ganz dafür zu erwarmen?
Sch. Nein, ſondern man muß die Tugend auch ausuben.

K. Je oftrer wir dieſes thun, deſto mehr werden wir uns
von ihrem Werthe uberzeugen und deſto empfanglicher wird
unſer Herz fur jenes edle Gefuhl werden, wovon wir uns

heute unterredet haben, wie naunten wir es?
Sch. Warme fur Tugend und Religion.

LC. Worin beſteht der Werth dieſes Gefuhls?
Sch. Es ſoll uns zur Ausubung der Tugend ermuntern.

L. Aber wovon muß unſre Warme fur Tugend und Religion
geleitet werden?

Sch. Von der Vernunft.

L. Vorin konnte ſie ſonſt leicht ausarten
Sch. Jn Empfindeley und Schwarmerey.

L. Wir fanden aber noch ein andres Merkmahl, wodurch
ſich wahre Warme fur Tugend und Religion von fluchtigen

Ruhrungen unterſcheidet?
Sch. Sie muß bleibend ſeyn.

L. Und wenn muß unſer Herz fur ſie offen ſepn?

Sch. Jmmer.
C. Aber wenn darf ſie ſich nur auſſern?

Sch. Bep ſchicklichen Veranlaſſungen.

L. Welche Antwort fanden wir auf die letzte Frage: was
muſſen wir thun, wenn auch unſer Herz von edler Warmt

fur Tugend und Religion erfullt werden ſoll?
Sch. Wir muſſen oft uber den Werth der Tugend und Re—

ligion nachdenken und die Tugend ausüben,

it,
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L. Wunſcht ihr, me l. K., auch zu der Zahl derjeni—
gen zu gehoren, die ſich ſelbſt das Zeugniß geben kon
nen: daß ihr Herz von Warme fur Tugend und Reli—
gion durchdrungen iſt: ſo kann ich euch zum Beſchluſſe
dieſer Unterredung Nichts dringeuder empfehlen, als
eine beſtandige Aufmerſamkeit auf euer Herz. Es
iſt dem menſchlichen Herzen eigen, daß bey gewiſſen
Gegenſtanden und Handlungen faſt inimer wieder die
nemlichen Gefuhle in ihm entſtehen, welche ſchon meh—
reremal bey der nemlichen Sache, oder Handlung in
ihm entſtunden. Wem es ſchon mehreremal Freude
verurſachte, weun er eine, von der Vernunft nicht

gebilligte Neigung befriedigen konnte, der wird ſich
vft noch ſtarker freuen, ſo bald er wieder Gelegenheit
findet, dieſelbe Neigung zu befriedigen. Wenn aber
unedle Gefuhle in der Seele des Menſchen herrſchen,
dann iſt darin kein Platz fur edlere Gefuhle. Wie iſt
es moglich, daß ein Herz, welches fur unedle Wun-
ſche und Begierden ſchlagt, auch zugleich fur Tugend

und Religion ſchlugen kaun? Jetzt, meine Kinder,
lebt ihr noch in denjeulgen Jahren, wo euer Herz fur

den emen Gegenſtand, eben ſo ſehr offen und empfange
lich iſt, als fur den andern. Jn eurem gegenwartis
gen Lebensalter kann euer Herz eben ſo leicht geruhrt

werden uber die Befriedigung einer unerlaubten ſinn
lichen Neigung, als es geruhrt werden kann, wenn
es an Gott, Tugend und Unſterblichkeit denkt. Aber
es iſt nicht gleichgultig fur euer ganzes Erdenleben,
es iſt nicht gleichgultig fur die Ewigkeit, ob ihr jetzt
ſchon mehr Sinn fur das Gute, oder fur das, was
nur euren Neigungen ſchmeichelt, habt. Gluckliche
Kinder ſeyd ihr, wenn ihr euch ſchon fruh gewohnt,
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eure Empfindungen durch Vernunft und Religion zu

veredeln. Gluckliche Kinder ſeyd ihr, wenn es nicht
blos in eurem Geſangbuche, ſondern wenn es auch mit
unausloſchlicher Schrift in euern Herzen geſchrieben
ſteht: Religion und Tugend erwarme meine Bruſt.

(Die Verſammlung:)
Religion und Tugend

erwarme meine Bruſt
verſchonre meine Jugend,
verodle meine Luſt.

Fruh ſlamm' in meiner Seele
die Liebe gegen Gott!
der Ruhm, den ich. mit wahle,

ſey der: ich ehre Gott.
Ja, ja im zanzen:Leben·

ſey mir, Gott ehren, Pllicht?
dem Schopfer ſich ergeben,
mehr Wurde hat man nicht.

Laß, Vater meines Lebens,
der Tugend ſtets mich weihn:
dann leb ich nicht vergebens,
bim werth ein Menſch zu ſeyn.

C(Lied 2. V. 1. 3. 7. 8.)

Gebet:
Belebe du ſelbſt, o Vater, unſer Herz mit dieſer

edlen Warme fur Tugend und Religion, und bringe
uns auch dadurch dem ſchonen Ziele unſrer Menſchen
beſtimmung naher. O mochte doch unſer Herz nie fur
niedere Triebe und Leidenſchaften ſchlagen! O mochte

doch der Gedanke an dich, o Heiliger, o. Ewigguter,
der
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der Gedanke an  dein heiliges Gefetz und die Hofnung

der Unſterblichkeit in uns Allen die lebhafteſten Ge—
fuhle der Bewundrung, der Freude und des Danks
erwecken und ſtarken!

Mit dieſem ſeligen Gefuhle beglucke, o Vater,
Alle, denen dein Geſetz, das Geſetz der Tugend hei—
lig iſt. Wir aber wollen uns beſtreben taglich in Gu—

ten zu wachſen, ſo wird unſer Herz immer mehr fur
den Werth der Tugend und Religion erwarmt werden.

—n t MWin Schuler: .7ZJa, edle Warme fur die Tugend

veredle unſre jugendliche Luſt!
geligion, in ftuher Jugend

erwarme ſchon fur Tugend unſre Bruſt!
.s So werden wir uns unſerm Ziele nahn

und Freuden finden auf der Tugend Bahn.

22
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X. Ueber die wohlthatige Verandrung, welche
Jeſus in Anſehung der Religion und Tugend

unter den Menſchen bewirkt hat.

Gebet:
;S—epyd uns geſegnet ihr feſtlichen Tage, dem An—J denken an jene Zeiten gewidmet,  da Gott durch Je
ſum Licht fur den Geiſt und Ruhe fur das Herz zu

J dem Menſchengeſchlechte herabſandte!
Mit froher Ruhrung unſers Herzens, o anbe

tunagswurdiger Gott, erneuern wir:heute:das. Anden
ken an jene Tage. Mit dankerfulltem Herzen blicken

J wir auf zu dir, allweiſer Erzieher der Menſchen, und
freuen uns, daß auch wir die begluckende Lehre Jeſu

keunen. Mit daukbarem Herzen blicken wir auf zu
dir, o ewig guter Gott, und freuen uns des Glucks,
daß wir dich als uuſern Vater verehren und uns durch
chriſtliche Gebete und Geſange zu deiner Verehrung
ermuntern konnen.

O micchte doch auch die heutige Ermuntrung zur

Gottesverehrung in uns Allen chriſtliche Empfindungen
erwecken und beleben.

Wer ein Herz hat, m. K., das fur die Tugend
erwarmt iſt, fur den iſt es uberaus ruhrend, wenn

er
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er um ſich her Menſchen erblickt, die mit unermude—

tem Eifer und aus Pflicht Gutes wirken. Aber eben
ſo ſehr muß unſer Herz geruhrt werden, wenn wir
einen Blick auf die fruhern Zeiten des Menſchenge—
ſchlechts werfen, und da unter den Sterblichen ſolche
Werkzeuge der Vorſehung auftreten ſehen, die, von
reinem Pflichtgefuhle beſeelt, Wahrheit und Tugend
und Menſchenwohl allgemeiner zu machen ſuchten.
Welcher gute Menſch kann bey den Denkmahlern ſol—

cher Freunde der Wahrheit und Tugend mit ſetnem
Nachdenken verweilen, ohne von ſtiller Bewundrung
zihrer Geiſtesgroße, ihrer Wurde ganz durchdrungen
zu werden? Wer kann ihre Namen in der Geſchichte
leſen, oder horen, ohne ſich innigſt zu freuen uber die
hohere Reife des Menſchengeſchlechts, welche durch
die Bemuhungen jener Edlen und Guten vorbereitet

oder bewirkt ward? Wer ein Herz hat, das fur Re—
ligion erwarmt iſt, fur den iſt es eine uberaus ruh
rende Beſchaftigung, fich im Geiſte in jene Zeiten zu
verſetzen, da dieſe Wohlthater der Menſchheit lebten,
und zu ſehen, wie: mächtig ſie gegen Vorurtheile aller

Art kampfen mußten, wie ſie gemeiniglich von dem
großern Theile ihrer Zeitgenoſſen verkannt, und von
der herrſchenden Volks- oder Religionsparthey ver—
folgt wurden. Wer kann ungeuhrt bleiben, wenn
er ſieht, daß dieſe Wohlthater der Menſchheit, die
er in dem ſchonſten Ehrenkranze, deſſen ſie ſich durch
ihre Verdienſte wurdig gemacht haiten, zu erblicken

glaubt, den Dornenkranz tragen mußtten? Wer kann
ungeruhrt bleiben, wenn er, voll Erwartung, ihre

Namen noch bey ihren Lebzeiten, in dem Tempel der
Dankbarkeit mit Flammenſchrift eingegraben zu finden,

24 ſehen

2
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ſehen muß, daß dieſe Freunde der Wahrheit und. Tu
gend ihr wohlthatiges Leben durch eine ſchimpfliche To—

desart endigen mußten? Wer ein Herz hat, das fur
Tugend und Religion erwarmt iſt, fur den iſt es eine
ruhrende Erſcheinung, wenn er ſieht, daß deſſen un
geachtet, das Verdienſt ſolcher Wohlthater rer Menſch
heit, die fur ihr Zeitalter zu reif waren, nicht immer
verkannt blieb, ſondern daß es der Nachwelt aufbe—
halten war, ihren Verdienſten die gebuhrende Achtung
zu erweiſen und ihrem Andenken ſtille Thranen der
Dankbarkeit zu weinen. Fur jeden guten Menſchen,
auch fur uns, l. j. Fr. und Fr., muß es ein ruhrena
der Anblick ſeyn, wenn wir ſehen, daß die Saaten
der Wahrheit und Taigend, welche jene edle Sterb—

liche unter Dernen und mit Thranen der Wehmuth
im Auge, ſtreuten, in langerer oder kurzezer Zeit
nach ihrer Trennung von der Erde, unter Gores va—
terlicher Wartung und Pflege, die ſchonſten Bluthen
zeigten und die herrlichſten Fruchte trugen. Durch
einen ſolchen Aublick muß unfer Glaube an die Wurde
der Tugend und an die Wahrheit der, Religion von
Neuem belebt  werden. Hierbey muß ſich unferm
Herzen mit unwiderſtehlicher Kraft der Glaube auf—
dringen: kein einziges Samenkorn des Guten ward
vergebens ausgeſtreut, kein einziges kann ganz ver—

nichtet werden, und ſollte es ſich auch erſt nach Jahr—
hunderten aus feiner Hulle entwickeln und zu einer
ſegensreichen Frucht erheben. Hierbey muß in uns
die Ueberzeugung befeſtigt werden: eine ewige Vorſe—
hung, welche uber Alles wacht, wacht auch uber die

Schickſale ihrer Leblinge. Unter dieſen Lieblingen
der Gottheit, detren Andenken uns thener und werth

iſt,
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Aber Jeſus hat in dieſen drey Jahreu fur Wahrheit an

II

iſt, muß fur uns das Andenken an Jeſum beſonders

—Ehtilig und feyerlich ſeon. Zwar war es nur der kurze
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konnte, ohue die hellen Einſichten, ohne die unuber— I

Zeitraum von drey Jahren, da er offentlich wirkte. ite

.und Tugend und Menſchenwohl mehr, unendlich Dtflhunmehr gethan, als vor ihm und nach ihm in Jahrhun—
I

derten gethan worden iſt. Aber kein Sterblicher raute

trefbare Hexrzensgute, ohne die Warme und Fein—
rhunnheit der Empfindungen, die Jeſus beſaß, ſo viel thun,
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Jene Zeiten zuruckzublicken, da Jeſus auf dieſer Erde
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lebie? Wer von uns ſollte ſich nicht beſonders in die—  el
ſen Tagen, die dem Andenken an jene Zeiten gewid—
met find, mit lebhafter Ruhrung an Jeſu Verdienſt tun
erinnern? Seine treflichen Lehren der Tugend und Re— ungn
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ligion ſollen zwar taglich in unſerm Herzen wirken, irinn un
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Aber ſeinen Namen taglich im Munde fuhren, jede n
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ſur wurdige Mitglieder ſeines Reichs erkennen wollte,

din nur zu ihm, Herr, Herr, ſagten. Jch glaube ans
viebnehr, das Andenken an Jeſu Verdienſte gewinnt ſura
ſehr viel an Feyerlichkeit, weun wir uur ſeyerliche I

vr ilVeramnaſſungeu benutzen, uns daran zu erinnern. Jn un
den gegunwartigen Tagen haben wir hierzu die beßte unn



0

Verankaſſung. Wir wollen den Anfang derſelben da
durch feyern, daß wir heute einen Blick auf die
wohlthatige Veranderung werfen, welche
Jeſus in Anſehung der Rekligion und Tu—
gend unter den Menſchen bewirkt hat.
Er giebt ſie ſelbſt mit wenigen Worten. an:

Matth. 1, 5.
Den Armen wird das Evangelium geprediget.

.C. Wie nennſt du einen Menſchen, der mehr, als ſein no
thiges Auskommen hat?

Sch. Einen reichen Menſchen.

2. Wie aber dieienigen, die nur ſo viel haben, als ſie zur
hochſten Nothdurft brauchen

Sch. Arme. J u. :..1 9.a. Jn welchen Standen leben wohl die mehrrften Reichen?

Sch. Jn den hohern Standen.

L2. Jn welchen aber gemeiniglich die meiſten Atmen?

Sch. Jn den untern Standen.

K. Welchen allgemeinern Ansdruck konnteſt du daher auch

anſtatt: die Armen, ſethzen?

Sch. Die untern Stande.

LC. Man nimmt auch das Wort: arm, noch in andern Be—
dentungen, die aber mit der erſten ſehr nahe verwandt ſind
Was ſagt man ſehr oft von einem Meuſchen, der werig

Kenntniſſe beſitzt?

Sch. Er iſt arm an Kenntniſſen.
g. Woran kann es einem ſolchen bisher wohlgefehlt haben?

Sch. An Gelegenheit, ſich Kenntniſfe zu erwerbev.

L.
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C. Was wurbe atſs, nach dieſer Erklarung, in dem Worte

Arm liegen? wer wird durch dieſen Ausdcuck bezeichnet?

Sch. Diejenigen, denen es bisher an Gelegenheit fehlte,
ſich Kenntniſſe zu erwerben.

4

C. Was bedurfen diejenigen, die in diefem Sinne des
Waerts arm ſind?

Sch. Kenntniſſe.
A. Wornach werden ſie, wenn ſie dieß einſehen, wohl Ver—

langen haben?
Sch. Nach Kenntniſſen.

C. Welche Menſchen konnen alſo auch unter dem Worte
Arme zu verſtehen ſeyn?

Sch. Diejenigen, welche Verlangen haben nach Kennt—
niſſen.

LO. Wer hat aber in der Regel die mehreſte Gelegenhelt,
ſich beßre Einſichten zn erwerben, derjenige, der einen
Ueberfluß an zeitlichen Gutern hat, oder derjenige, welcher
nur ſoviel hat, daß er kaum die nothwendigſten Bedurfniſſe

befriedigen tann?
Sch. Der Erſtere.

a. Folglich fuhrt uns auch dieſe abgeltitete Bedeutung des
Worts arm wieder auf die urſprungliche zuruc. Nemlich
welche Stande in der menſchlichen Geſellſchaft werden mit

dieſem Ausdrucke bezeichnet?

Sch. Die untern Stande.

K. Wie druckt Jeſus in unſrer Stelle die Veranderung aus,
welche durch ihn bewirkt ward?

Sch. Den Armen wird das Evangelium gepredigt.

C. Wenn du nun auſtatt: den Armen die Erklarung dieſes
Worts ſetzen wollteſt, wie wurde da die Stelle lauten?

Sch. Den Menſchen in niedern Standen wird das Evange—
lium gepredigt.

L. Zu wem ſagte Jeſus dieſe Worte, nach dem 2ten Verſe?

Sch. Zu den Schulern Johannes.
L
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C. Was wollten dieſe wiffen?
Sch. Ob er der erwartete Beglucker wart.

a. Was gab Jeſus darauf im 3ten Verſe zur Antwort?
Sch. Sie ſollten dem Johannes wieder ſagen, was ſie fahen

und horten.

J A. Und was ſollte Johannes daraus ſchließtn?
J Sch. Ob Jeſus der erwartete Beglucker ware.
14 E. Wenn nun Jemand etwas ganz gewohnliches zum Keun—

zeichen einer beſtimmten (ungewohnlichen) Sache angeben
wollte, was fur ein Kennzrichen ware das nicht?

Sch. Atein beſtimmtes Kennzeichen.

L. Wenn alſo ſchon vorher den Armen das Evangelium ge—
predigt worden ware, wofurr hatte da. Joſus diefen Umſtünd

nicht angeben konnen?
u „Sch. Fur ein Kennzeichrn, woran Johgnnes erkennen ſollte,

daß er der Meßias ſeh.

J
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2. Was ſchließeſt du alſo daraus, was! kann vor Jeſu nicht

gefchehen ſeyn?
Sch. Den Armen kann vorher noch nicht das Evangelium

gepredigt worden ſeyn.

2. Welche Verandrung ward alſo durch Jeſum bewirkt?
il Sch. Den Menſchen in den untern Standen ward das Evan
ß i gelium gepredigt.
un e. Was bedeutet denn der Ausdruck: Evangelium in der

J eigentlichen Bedeutung?lu J J Sch. Soviel, als eine angenehme Nachricht.
vrn 9 J

L. Ein furzes Gleichniß wird euch Veranlaſſung geben, das
zu finden, was Jeſus unter dem Evangelium verſtand. Ein
guter Vater hatte viele Kinder. Die meiſten hatten ſich aus
dem vaterlichen Hanſe entfernt, und waren, ganz wider
den Willen ihres Vaters, das eine hierhin, das andre dort
hin gegangen. Nur ein Sohn blieb dam Vater gehorſamiun und ihm ganz ahnlich. Dieſer war daher der innigſte Lieb—

unn ling des Vaters. Aber dieſen guten Seohn jammerte das

ung Schick-

1
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Echickſal ſeiner Bruber, die zum Thell ohne Fuhrer in un
wegſamen Gegenden herumirrten. Er faßte daher den Vor—
ſatz, ſeine verirrten Bruder wieder zu dem Vater zuruckzu—
fuhren. Er gieng zu ihnen und ſagte ihnen, ihr Vater
ware noch immer liebevoll gegen ſie geſinnt und bereitwillig,

ſie als ſeine Kinder anzunehmen, weun ſie nur umkehren
woliten.  Zugleich machte er ihnen die Bedingungen be—
Jannt, welche ſie zu erfullen hatten, weun ſie ſich der Liebe
ihres guten Vaters wurdig machen wollten. Was fur
eine Nachricht mußte das wohl fur die noch nicht ganz aus-

gearteten Brüder ſeyn?

Sch. Eine angenehme Nachricht.

L. Mache einmahl von dieſem Gleichniſſe die Auwendung
auf Jeſum. Was lehrte Jeſus die Menſchen, wer ihr Va

ter ſey?
Sch. Gott.

2. Und was lehrte er die Menſchen von Gottes Geſin-
nungen?

Sch. Daß ſie liebevoll waren.

C. Was fur eine Nachricht mußte das fur diejenigen ſeyn
die bisher nicht Gelegenheit gehabt hatten, dieſes zu er—

e 2 d fahren?
Sch. Eine frohe Nachricht.

L. VWorin beſtand alſo das Evangelium, oder die angenehme
NYachricht, welche Jeſus den Menſchen verkundigte?

Sch. Daß Gott ihr liebevoller Vater ſey.

L. Wie waren die Vegriffe beſchaffen, welche ſich ein groſ
ſer Theil der Menſchen zu Jeſu Zeiten von Gott machte?

Sch. Unrichtig.

B. So glaubten zum Beyſpiele, die Juden, Gott ware
beſonders gutig gegen wen nur?

Sch. Nur gegen die Juden.
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Wer koune daher nur vorzuglich ſeinen Schuh und Vep

ſtand eiwarten?

Sch. Nur die Juden.

g. Als weſſen Nationalgott dachten ſie ſich alfo Gott?
Sch. Als ihren Natioualgott.

L. Und wie, glaubten ſie, ware er gegen die Nichtjuden
geſinut?

Sch. Nicht gutig.
L. Wie waren denn die Begriffe des groößern Theils der

Heyden von Gott?
Sch. Auch ſehr unrichtig.

L. Anſtatt Einen Gott zu verehren; verehrten ſte
Sch. Mehrere Gottet.

L. Und wie dachten ſie ſich ihre Gottheiten großtentheils d

was ſchrieben ſir ihnen zuß
Sch. Menſchliche Anvollkommenheiten.

g. Als nun Jeſus auftrat, unter welchem ſchonen Bildr
machte dieſer den Menſchen das hochſte Weſen bekannt?

Sch. Unter dem Bilde eines Vaters.

g. Was haben denn die Kinder ihrem Vater gzunachſt zu

verdanken?

Sch. Das Leben.

L. Wenn nun Jeſus lehrte: Gott iſt Vater der Menſchen,
was wollte er damit ſagen?

Sch. Die Menſchet hatten ihr Leben von Gott.

L. Wie nenunen wir Gott darum auch mit einem beſonderu
Namen?

Sch. Schopfer.
2. Aber was bedurfen denn die Kinder jur Fortſetzung ihrrs

Lebens

Sch. Unterhalt.
5
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a. Wer ſorgt auch dafur?
Sch. Der Vater.

O. Was thut alſo Gott auch, wenn er Vater der Men—
 t  cchen iſt?

Sch. Er ſorgt fur die Erhaltung der Merſthen

L. Wie kannſt du ihn deswegen nennen?
Sch. Erhalter der Menſchen.

C. Wie wunſcht ein guter Vater, daß es in ſeiner Familie
zugehen moge?

Sch. Ordentlich.
g. Zu dem Eude trift er in ſeinem Hausweſen gewiſſe Ein—

richtungen! und ſotgt dafur, daß Alles nach der beſtimmten

Ordnung gehe und daß dieſe Ordnung ſelbſt aufrecht erhalten
werde. Was erhalt auch Gott als Vater der Menſchen, in

ſeiner Welt?
Sch. Die Ordnung.

C. Wie uennſt du ihn deswegen?
Sch. Regieret der Welt.

 4

L. Auf welche von ſeinen Kindern iſt ein guter Vater auf

1e. 2  merkſam?Sch. Auf alle.

L. Auf welche erſtreckt ſich ſeine vaterliche Vorſorge?

Sch. Auf alle.

g. In dem ſchonen Bilde eines Vaters, unter welchem uns
das hochſte Weſen durch Jeſum bekannt gemacht ward, liegt
alſo auch die Wahrheit, daß Gottes Vorſehung ſich auf alle
Menſchen und ihre Schickſale erſtrecke, daß er teins ſeiner
Kinder vergeſſen konne. VWie ſollen denn, nach dem

Wunſche eines guten Vaters, die Kinder werden?

Sch. Gut, tugendhaft.

A. Sobald die Kinder einſehen konnen, was recht und un—
recht iſt, was ſagt ihnen dann ihr guter Vater?

Sch. Daß ſie das thun ſollen, was recht iſt,
A.

 Gæ
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L. Er giebt ihnen alſs gewiſſe Vorſchriften, Geſetze. Wer

thut, als Vater der Menſchen, eben daſſelbe

Sch. Gott.
L. Wie willſt du darum Gott mit einem beſondern Namen

nennen?

Sch. Geſetzgeber.
L. Wenn ſich ein gutes Kind durch Befolgung der vaterlichrn

Vorſchriften vorzuglich auszeichnet, was wird ein guter Va
ter dieſem Kinde daruber zu ettennen gebent a

Sch. Sein Wohlgefallen.
L. Er vergilt gleichſam den Gehorſam des guten Kindes.
Was kounen wir auch in dieſer Ruckſicht von Gott, als nu

ſerm Vater, erwarten?
Sch. Daß er unſre Tugend vergelten werde.

g. Wie willſt du ihn deswegen neunen?

Sch. Vergelter.
L Velches ſind alſo die Wahrheiten zuſamniengenommen.

welche in der einzigen enthalten ſind: Gott iſt Vater ber

Menſchen?
Sch. Gott iſt Schopfer, Erhalter, Regierer, Geſetzgeber

und Vergelter.
2. So lange die Menſchen noch nicht Gott, als ihren Vater
kannten, iondern ſich ihn nur als ein ſehr machtiges Weſen

dachten, mit welcher Empfindung werden ſie da wohl an thn
gedacht haben.

Sch. Mit Furcht.
Sch. Sobald ſie ihn aber als ihren Vater kennen leruten,
welche Empfindungen mußten da an die Stelle der Furcht

treten?

Sch. Frohe Empfindungen.

L. Was bewirkte alſo Jeſus durch die Lehre: Gott iſt Vater
der Menſchen in Auſehung der Erkenutuiſſe des Menſchen?

Sch. Er berichtigte ſit. C
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C. Und was in Anſehung ihrer Empfindungen?

Sch. Er machte, daß an ſtatt der Furcht, Freude in ihnen
entſtand.

L. Jn dieſer einzigen Verandrung, welche Jeſus dadurch
bewirkte, daß er die herzerhebende Lehre vortrug: Gott iſt
Vater aller Menſchen, lag zugleich der Grund von mehrern
andern Verandrungen, welche fur die Tugend und Ger
muthsrubhe der Menſchen äuſſerſt wichtig waren. Wer
keine richtigen Begriffe von der Gottheit bat, anf welche

Art kann der die Gottheit auch nicht verehren?
Sch. Nicht auf die rechte Art.
L. Wenn nun Juden und Heyden keine richtigen Begriffe
von Gott hatten, wie werden ſie ihn da auch uicht verehrt

haben?

Sch. Nicht auf die rechte Art.
2. Welche Ceremonie hielten Juden und Heyden fur einen

ſehr wichtigen Theil ihrer Gottesverehrung?

Sch. Die Opfer.
C. Was glanbten ſie ſich durch dieſe Opfer zu erwerben?

Sch. Die Gunſt Gottes.
C. Wodurch kann man ſich aber, nach Jeſu Anweiſung, nur

Gottes Wohlgefallen erwerben?
Sch. Durch ein tugendhaftes Leben.

g. Worin beſtand alſo eine andre Verandrung, die durch
Jeſum bewirkt ward?

Sch. Er lehrte, daß man ſich nur durch Tugend Gottes
Wohlgefallen erwerben konnt.

O. Welches war die ſchone Anweiſung, die er zur Verehe
rung, zur Anbetung Gottes gab?

Sch. Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, muſſen ihn
im Geiſt und in der Wahrheit anbeten.

L. Was heiſt: im Geiſte und in der Wahrbeit?
Sch. Mit Nachdenken und aufrichtigen Geſinnungen.

2te Samml. M C.
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L. Vie konnte der großte Theil der Jnden und Heyden Gott

nicht verehren?

Sch. Mit Nachdenken.

O. Warum nicht?
Sch. Veil ſie keine richtigen Begriffe von Gott hatten.

2. Es iſt zwar nicht zu laugnen, daß auch noch nicht uberall
unter den Chriſten die auſſerlichen Gottesverehrungen oder
vielmehr die religioſen Verſammlungen, als Ermunttungs—
miitel zur wahren Gottesverehrung nach Jeſu Sinne einge—
richtet ſind. Wenn wir indeſſen eine Vergleichung zwiſchen
der auſſerlichen Gottesverehrung, die bey den Heyden und
Juden gewohnlich war, und zwiſchen den religioſen Verſamm—
lungen der Chriſten anſtellen, ſo finden wir einen auffallen—
den Unterſchied. Denkt euch in einen Tempel der Heyden.
Menſchen knieen vor den Pildſaulen der Gottheiten nieder.
Ein Prieſter ſchlachtet ein Thier zum Opfer fur eine oder die
andre dieſet eingebildeten Gottheiten. Das Volk iſt voll
vanger Erwartung, ob auch das Opfer die erwunſchte Wir—

zung haben werde, ob nicht vielleicht eine andre Gottheit
machtiger ſeyn konne, als der Nationalgott ihrer Stadt,
und ob nicht dieſe fremde machtige Gottheit uber ſie und
ihre Stadt ein großes Ungluck bringen werde. Denkt euch
in den Tempel der Juden zu Jeruſalem, und ihr findet,
daß auch die Gottesverehrung dieſes Volks durch National—
vorurtheile und zweckwidrige Feyverlichkeiten verunſtaltet
war. VWer durfte bey der judiſchen Gottesverehrung-
nur vorzuglich der Gottheit die Wunſche des Volks vortragen?

Sch. Der Hoheprieſter.

L. Dieſen dachte man ſich als die Mittelsperſon zwiſchen
Gott und dem Volke. Was bedurfen wir aber als Chriſten

nicht?
Sch. Keiner ſolchen Mittelsperſon.

2. Weunn ein Kind ſeinem guten Vater Etwas vorzutragen
hat, durch wen laßt es dieſes nicht thun?

Sch, Nicht durch einen Andern.
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Sondern
Sch. Es tragt ſelbſt dem Vater ſeine Wunſche vor.

C. Durch die Lehre: Gott iſtr Vater der Menſchen, ward
alſo ein Vorurtheil, welches bey der judiſchen Gottesvereh—

rung herrſchte, ganzlich geſturzt. Welches war dieß?

Sch. Daß wir einer Mittelsperſon bedürfen, um Gott
unſre Wunſche vorzutragen.

g. Der Lehre Jeſu haben wir es zu verdanken, daß wir,
wie gute Kinder zu ihrem Vater, auch ſelbſt zu Gott beten
konnen. Anſtatt des Rauchs, der von den Opfern in dem
Tempel dex Juden und Hryden auſſtieg, ſteigen in den
Tempeln der Chriſten frohe Dankgeſange zum Preiſe des
Alluaters zum Himmel. Jn den Tempeln der Chriſten er—
ſchallen frohe Lieder, in welchen Gott nicht um Rache fur
die Feinde angefleht wird, ſondern in welchen der Geiſt ei—
ner allgemeinen Menſchenliebe herrſcht, Geſange, welche
der Ausdruck der innigſten Frende ſind uber das gluckliche
Verhaltniß, darin wir mit der Gottheit ſtehen. Daß wir
in unſerm Betſale durch ſolche Geſange uns zur Gottesver—
ehrung ermuntern konnen, daß wir wiſſen, die ganze Welt
iſt Gottes Tempel, m. K., auch das iſt eine wohlthatige
Wirkung von der Verandrung, welche vor achtzehnhundert
Jahren durch Jeſum bewitkt ward. Wir waren des Glucks,
Chriſten zu ſeyn, nicht werth, wenn wir uns nicht bey dieſer
feyerlichen Veranlaſſnng daran erinnern und uns einander
mit dantkerfullter Seele zurufen wollten:

(Die Verſammlung:)

Fuhlt Chriſten, fühlet dieſes Glug
und deukt an jene Zeit zuruck,
da dieſes Licht von Gott erſchien,
und danket Gott und preiſet ihn!

CLied 57. V. 3.)
L. Bey welcher Art der Gottesverrhrung kann der Verſtand

am meiſten denken?
Sch. Bey der qhriſtlichen.

M 2 C.
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C. Durch welche muß ſich das Herz am meiſten zur Tugend

geſtarkt fuhlen?
Sch. Durch die chriſtliche.

O. Wer hat dieſe wohlthatige Veranderung bewirkt?

Sch. Jeſus.
L. Wozu rechnen wiri das, was mit unſerm Glauben an

Gott, und mit ſeiner Verehrung in Verbindung ſteht?

Sch. Zur Religion.

L. Worauf bezieht ſich alſo die Veranderung, welche Jeſus
bewirkt hat?

Sch. Auf die Religion.
2. Aber zur Religion gehort auch noch eine andre wichtige

Wahrheit, welche iſt das?
Sch. Der Glaube an Unſterblichkeit.

e. Fragen wir die Geſchichte, welche Begriffe uber dieſe
wichtige Religionswahrheit vor Jeſu Zeiten unter den Men—
ſchen herrſchten; ſo finden wir, daß auch in dieſer Ruckſicht

durch Jeſum eine wohlthatige Veranderung bewirkt, daß auch
durch ihn der nntern Volsklaſſe, den Armen des Evange—
lium gepredigt, daß auch durch ihn ihr Herz wegen der Zu—
kunft beruhigt ward. Es iſt zwar znicht zu leugnen, daß
auch unter den Heyden Menſchen lebten, die eine Fortdauer

des Geiſtes vermutheten, aber was fur Leute waren
das nur?

Sch. Nur gelehrte.
ſ. Und auch dieſe waren zum Theil noch ungewiß, ob ihre
Hofnung der Unſterblichkeit nicht ein ſußer Traum ware.
Geſetzt, aber auch, ſie waren ganz gewiß davon uberzengt

geweſen, wer unter ihnen hatte dieſen Glauben doch nicht?
Sch. Die Menſchen in den untern Standen.

L. Er war hochſtens nur in den Schriften einiger Weltwei—
ſen und in ihren geheimen Verſammlungen verſchloſſen.

Durch wen ward er aber zuni Voltsglauben gemacht?

Sch. Durch Jeſum.
4¶.
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2. Aber unter den Juden war dieſer Glaube doch wohl all—
gemein?

Sch. Auch nicht.
L2. Velche judiſche Sekte leugnete die Fortdauer nach dem

Tode ganzlich?
Sch. Die Sadducaer.
C2. und wie waren die Begriffe, die ſich die audern von Un

ſterblichkeit machten?

Sch. Nicht ganz deutlich.
g. Sowohl unter den Juden, als auch unter den Heyden,
verlor ſich der Glaube an Unſterblichkeit in dunklen Bildern.
Bey den Juden waren es die Bilder von einem Todtenreiche.
Hier dachten ſie ſich den Aufenthalt der Schatten oder Dunſt—
geſtalten, die hier ſtill und vergeſſen wandeln und nicht mehr
die Gottheit preiſen konnen. Eben ſo dunkel waren die
Bilder der Heyden, die ſich gewiffe Gefilde, als den kunfti—
gen Aufenthalt der Schatten dachten. Aeuſſerſt beſchrankt
waren bey den Juden und Heyden die Ausſichten uber das
Grab, und noch ſehr dunkel ihre Hofnung der Untterblich—

keit. Wer hat aber hieruber helleres Lichc verbreitet?

Sch. Jeſus.
2z. Was haben wir, nach ſeiner Lehre, bey uUnſterblichkeit

zu denken?
Sch. Daß unſer Geiſt ewig ſortleben werde.

O. Mit, oder ohne Bewußtſeyn?
Sch. Mit Bewußtſepn.
LC. Und wozu wird er auch im kunftigen Leben fahig ſeyn?

Sch. Jmmer volltommner zu werden.

L. Mit welchen Empfindungen mußten ehedem die Menſchen

auf das Grab blicken?
Sch. Mit traurigen Empfindungen.
O. Mit welchen Gefuhlen konnen wir aber an Grab und

Tod gedenken, da wir an Unſterblichkeit glauben?
Sch. Mit ſtehen Gefuhlen.

M3 L.
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L. Und welcher Chrliſt kann dieß?
Sch. Ein jeder.
L. Wem haben wir auch dieſe wohlthatige Veranderung zu

verdanken?

Sch. Jeſu.
Z. Velches war alſo eine andre Veranderung, welche Jeſus

in Anſehung der Religion bewirkte?
Sch. Er machte den Glauben an Unſterblichkeit allgemeiner.

L. Das war das große Verdienſt, das ſich Jeſus, als Lehrer,
um die Menſchheit erwarb, daß er dieſe Wahrheit zuerſt all—

gemein bekannt machte, da man ſie vorher entweder noch
gar nicht kannte, oder doch keine deutlichen Pegriffe davon
hatte. Worauf haben denn aber richtige Religionsbegriffe

Einfluß?
Sch. Auf unſer Verhalten.

C. Worauf mußte alſo auch die wohlthatige Verandrung,
welche Jeſus bewirkte, Einfluß baben?

Sch. Auf die Tugend der Menſchen.

L. Welche Vorſchrift zum ſittlichen Verhalten grundete
Jeſus auf die Wahrheit, daß Gott aller Menſchen, Va—

ter ſep?
Sch. Die Vorſchrift der allgemeinen Menſchenliebe.

C. Auf wen ſchrankten die Juden nur ihre Nachſtenliebe eint
Sch. Auf ihre Religionsverwandte.

L. Aber auf wen ſoll ſich, nach Jeſu Anweiſung, die Men—
ſchenliebe erſtrecken?

Sch. Auf alle Meuſchen.
L. Durch Jeſum ward alſo nicht nur das Vorurtheil geſturzt,
als ware nur Ein Volt das geliebte Volt Gottes, ſondern
die eingeſchrankte Nationalliebe ward dadurch zu einer allge-
meinen Menſchenliebe erweitert. Nach Jeſu Lehre ſollte
das ganze Menſchengeſchlecht durch das Band der allgemeinen

Meuſchonliebe feſter und inniger, als bisher, mit einander
verknupft werden; die Pflicht der Liebe ſollte ſich nicht nur

auf
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auf Glaubensgenoſſen, nicht nur auf Landsleute, ſondern
auf alle Menſchen ohne Ausnahme, ja ſogar auf die zeinde
erſtrecken. Wie nennt er dieſes Gebot jelbſt (Joh. 13, 34.)?

Sch. Ein neu Gebot.
K. Welches war alſo eine andre große Verandrung, welche

Jeſus in Anſehung der Tugend unter den Menſchen
bewirkte?

Sch. Er gebot allgemeine Menſchenliebe.

O. Aus welchem Bewegungsgruude ſollen wir, nach ſeiner
Anweiſung, dieſe und alle andre Pflichten erfüülen?

Sch. Aus Liebe zu Gott.
L. Wesmegen erfullten großtentheils die Juden ihre Ge—

ſetze?
Sch. Aus Furcht vor der Strafe.

LC. Was fur ein Bewegungsgrund war das?

Sch. Ein eigennutziger.

L. Was erklarte Jeſus auch noch auſſer den geſetzwidrigen
Handlungen fur unrecht?

Sch. Die boſe Geſinnnng.

L. Was hielten aber nur die Juden fur Uebertretung des
Geſetzts?

Sch. Geſetzwidrige Handlungeu.

ſ. Nun wirſt dun mir die Frage vollſtandig beantworten kon
nen, worin die Veranderung beſtand, welche Jeſus in An—

ſehung der Religion bewirkte?
Sch. Er lehrte, daß Gott aller Menſchen Vater ſev, daß

wir ihn durch Tugend verehren ſollen; und den Glauben
an Uunſterblichkeit.

C. Welche Veranderung ward durch ihn in Anſehung der Tu—

gend bewirkt?
Sch. Jeſus forderte allgemeine Menſchenliebe, und unei—

gennutzige Abſichten bey unſern Handlungen.
L. Wem machte er alle dieſe Lehren und Vorſchriften bekannt?

Sch. Den Menſchen in den untern Standen.

M 4 A.,J
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LC. Eine ſolche Verandrung verdient wohl mit allem
Rechte den Namen einer wohlthatigen Verandrung.
Durch ſie gelangte der meuſchliche Geiſt zu richtigern
Vegriffen uber die wichtigſten Gegenſtande, uber ſeine
Pflichten in dieſem Leben, uber ſein Verhaltiniß zur
Gottheit, und uber die Zukunft. Aber eben ſo wohl—
thatig als dieſe Veranderung fur die Vernunft des
Meunſchen war, eben ſo wohlthatig war ſie auch fur
das Herz. FJur welche ſelige Gefuhle der Bewunde—
rung, des Danks und der Freude iſt nicht ein Herz
gedffnet, das den Himmel mit dem Gedanken betrach—

ten kann: der geſtirnte Himmel iſt ein Theil von dem
großen unermeßlichen Reiche Gottes, des aligutigen

Vatera der Menſchen, und dort ſind viel Wohnungen,

Wohnungen der Tugend und Seligkeit! Aber, wie
iſt eine ſolche Betrachtung des Himmels moglich, ohne

die feſte Ueberzeugung: unſer Geiſt iſt unſterblich,
und Gott iſt unſer Aller Vater! Und dieſe Wahrhein
ten waren es, welche Jeſus juerſt derjenigen Volks—

klaſſe vortrug, deren ſittliche und religioſe Bildung
bis dahin gar ſehr vernachlaßiget worden war. Welch
ein ſtarker Ermuntrungsgrund zur Schatzung unſrer
Wurde lag zugleich in den Wahrheiten: wir ſind Kin—
der Gottes, wir ſind fur eine Ewigkeit geſchaffen!
Wie innig war mit dieſen Lehrſatzen auch zugleich das
Geſetz der allgemeinen Menſchenliebe und die vortrefa
liche Anweiſung zur Gottesverehrung verwebt! Wohl
uns, m. K., daß wir jetzt mit Dank und Freude auf
jene Zeiten zuruckblicken konnen, da jene Saaten der

Wahrheit und Tugend ausgeſtreut wurden, die erſt
ſpat ihre wohlthatigen Fruchte zeigten. Wohl uns
Allen, daß wir ſchon jetzt die ſegensreichen Fruchte er—

blicken
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blicken und die frohe Hofnung haben: einſt werden
wir uns ihrer noch mehr erfreuen konnen.

Gebet:
Hofnung, ſelige Hofnung, verlaß uns nie! Dir

aber, o Gott der Liebe, dir ſey Dank und Preis und
Anbetung, daß du unſerm Geiſte eine ſo frohe Aus—
ſicht in die Zukunft erofnet haſt. Unterſtutze du uns
mit deinem vaterlichen Beyſtande zur Ausfuhrung des

Vorſatzes, mit welchem wir dieſe Stunde der Andacht
beſchließen: Jmmer wollen wir uns beſtreben, ſo zu
denken und zu handeln, daß wir dich mit froher Seele
Vater nennen konnen! Jmmer wollen wir uns beſtre—
ben ſo zu denken und zu handeln, daß unſer ganzes
Leben chriſtliche Gottesverehrung ſey; immer ſo dend

ken und handeln, daß der Gedanke an Zukunft und
Ewigkeit fur unſer Herz ein froher Gedanke ſey.
Dann werden wir taglich unſerm erhabenen Vorbilde

in der Tugend und Frommigkeit ahnlicher werden.
Dann wird auch in den truben Stunden unſers Lebens
der Gedanke an deine ewige und Alles umfaſſende Va—
tergute ein troſtreicher Gedanke fur uns ſeun. Dann
werden wir nicht angſtvoll beben, wenn unſer Auge
zum letztenmahle dieſe Sonne erblickt. Wir werden
es mit der chriſtlichen Ueberzeugung ſchließen, daß
dieſe Veranderung nur ein Uebergang zu hoherer Tu
gend und Seligkeir ſey, mit der herzerhebenden Ueber—

zeugung: ewig werden wir in deinem großen Reiche
bleiben und dich ewig als unſern Vater aubeten.

M5 XI.
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XI. Wie kann der Anblick der Graber unſrer
Bruder fur uns eine Schule der Lebensweis—

heit werden?

Gebet:
—unn

IAey uns geſegnet, feſtlicher Tag, an welchem wir
uns hier in ſtiller Andacht verſammelt haben, das Feſt
unſrer Unſterblichkeit zu feyern.

Mochte doch, o Vater des Lebens, die frohe,
ſeelenerhebende Hofnung, daß jenſeit der Nacht des
Grabes ein ſchoneres Leben auf uns warte, auch in
dieſer feyerlichen Stunde in unſerm Herzen belebt wer
den. Möchte ſie heute unſre ganze Seele erfullen!
O daß wir Alle dadurch ermuntert wurden, mit allem
Eifer nach reiner Tugend zu ſtreben. Dann wurden
wir ohne Furcht auf die Graber unſrer Bruder blicken:
dann wurden wir uns ſchon hier der Gluckſeligkeit
freuen konnen, die du im Lande der Unſterblichkeit
zur Vergeltung der Tugend aufbehalten haſt.

Konnten wir nicht aus vernunftigen Grunden die
frohe Hofnung haben, welche in unſerm Geſange
ausgedruckt war, l. j. Fr.; ſo hatten wir gegrundete

Urſache
1) Lied 549.
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Urſache, uns ſelbſt zu bedauern. Weder in der Na—
tur noch in der Menſchenwelt ware dann fur uns eine
Quelle der Freude geoffnet. Schon der bloße Ge—
danke an Tod und Grab wurde jedes in uns aufſtei—
gende Freudengefuhl in ſeiner erſten Entſtehung erſtik—

ken, und der Anblick der Graber würde und mußte
unſer Gemuth mit dem bangſten Gefuhle der Traurigs

keit erfullen. Wo iſt der Sterbliche, der, ohne die
Hofnung der Unſterblichkeit, bey dem Anblicke eines
Todtenackers, welcher die Gebeine ſeiner Bruder auf—

bewahrt, zu andern Betrachtungen fahig iſt, als
etwa zu den Gedanken: Hier liegen ſie nun, die ehe—
dem auch das waren, was ich bin; ſie waren Men
ſchen, waren meine Bruder! Jetzt trift ſie Alle ein
gleiches Schickſal, ſowohl die, welche ſich im Leben
bemuhten, gut zu ſeyn, als auch diejenigen, welche
ohne Einſchrankung ihren Begierden folgten! Hier ver

weſen ſie, die ſowohl, welche im Leben einen Uebere
fluß von Gutern beſaßen, als auch diejenigen, denen
es viel, ſehr viele Muhe koſtete, um nur fur ſich und

die Jhrigen das tagliche Brod zu erwerben! Alle ha—
ben ſie nun ihre Beſtimmung erreicht: Menſch werde
wieder Erde! Mußte deswegen der Menſch ſo viele
Muhe anwenden, um einige Jahre hindurch dieſe
Erde zu bewohnen, und dann wieder Erde zu werden?

Mußte er deswegen unter ſo manchen Beſchwerden
und Kummer thatig ſeyn, um einigen Wurmern die
Nahrung zu bereiten? Mußte deswegen ſo viel eigner
und fremder Fleiß auf ſeine Bildung verwendet wer
den, damit hier und da Einer, der bey ſeinem Grabe
vorbey geht, einem Freunde zurufen mochtez der,

welcher hier verweſt, war im Leben ein verſtandiger

Menſch?

uuliet
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Menſch? Mußte er deswegen mit ſo vieler Anſtren—
gung ſeine Neigungen bekampfen, damit ihm vielleicht
ein vorubergehender Bekannter das Lob geben könnte:

das war im Leben ein guter Menſch? Was half ihm
nun alle ſeine Muhe und Anſtrengung? Denjenigen,
der ſie nicht anwandte, trift ebenfalls kein harteres
Loos. Die nemliche Erde deckt ſeine Gebeine; ein
Wurm der nemlichen Gattung nagt daran, und eben
die Pflanze, die auf dem Grabhugel des Weiſen und
Guten hervorſproßt, ſproßt anch aus dem Grabe des—
jenigen hervor, der dieſen Namen nicht verdient.
Wie lange wird es dauern, dann findeſt auch du hier
einen Platz, und was iſt es, das du nach dem Tode zu

hoffen haſt? Das vielleicht, daß ein, bey deinem
Grabe vorubergehender Freund einem Andern zuruft:
ſiehe da die Statte, wo man ihm hinlegte! Wie lange
wird es dauern, dann iſt auch dieſe Grabesſtatte ver—
fallen und dann iſt Alles, Alkes vergeſſen und Nichts
mehr von dir ubrig! Ach, meine guten Kinder, wenn
darin das Loos der Menſchen beſtunde, wenn mit dem
Tode Alles aus ware, konnten wir uns da noch unſrer

Menſchenwurde freuen? Wurde nicht der Anblick eines

jeden Grabes, unter welchem einer unſrer Bruder
ſchlummert, auch zugleich das Grab unſers frohen
Gefuhls ſeyn? Aber wohl uns! Der Gott, der uns
das Leben gab, gab uns auch zugleich auf unſrer Le
bensreiſe in der Religion eine Begleiterin, die uns
mit fanfter Stimme zuruft: zittre nicht, Sterblicher,
bey dem Anblicke der Graber deiner Bruder. Blicke
getroſt hinab! Das, was in dir und in allen deinen
Prudern denkt, will und empfindet, das, was dir
gebietet, recht und gut zu handeln, der Geiſt iſt et

was
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was ganz Andres, als das, was hier unter dieſem
Sandhugel verweſt. Jm Grabe ruht nur die grobe
Hulle, die dem Geiſte fur dieſes erſte Leben zu ſtiner Bil
dung und Wirkſamkeit nothig war. Blicke freudenvoll
hinauf! Jenſeit der Nacht des Grabes glanzt eine ſcho

nere Sonne. Dort lebt der Geiſt aller deiner Bruder und
Schweſtern, die ſeit Jahrtauſenden dieſe Erde be—
wohnten; dort reift er fur hohere Kenntniſſe, fur ho—
here Tugend, fur hohere Seligkeit. Geſchutzt von
Gottes Vaterhand, lebt der Geiſt ewig, ewig fort.
Aber der Anblick der Graber deiner Bruder ſo ruft
uns die Religion zu muſſe fur dich eine Schule
der Lebensweisheit werden. Wenn waren wir wohl
geſchickter, l. j. Fr., daruber nachzudenken, wie

der Anblick der Graber unſrer Bruder
fur uns eine Schule der Lebensweisheit
werden konne, als in dieſen feyerlichen Tagen?
Es ſey alſo dieß heute der Gegenſtand unſerer Unterre

dung.

L Warum gehſt du denn in die Schule?
Sch. Um darin Etwas nutzliches zu lernen.

L. Wozu hat man alſo in der Schule Gelegenheit?

Sch. Etwas zu lernen.

L. Wenn nun der Anblick der Graber fur uns eine Schule
ſeyn ſoll, wozu wird uns da anch der Aublick der Graber

Gelegenheit geben muſftn?

Sch. Etwas zu lernen.

C. Was ſollen wir, nach dem Jnhalte unſers Hauptſatzes,
bey den Grabern lernen?

Sch. Lebensweisheit.
2
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L. Wenn man von Jemanden ſagt: er beſitzt viel Weisheit,
was will man damit ſagen?

Sch. Er hat viel Einſichten, viel Kenntniſſe.

L. Die Lebensweisheit iſt denjenigen Kenntniſſen entgegen—
geſetzt, von welchen man fur das tagliche Leben keinen Ge

brauch machen kann. Was wird nun wohl Lebensweis—
heit ſeyn?

Sch. Diejenigen Kenntniſſe, davon man fur das tagliche
Leben einen Gebrauch machen kann.

L. Wenn du nun den angefuhrten Hauptſatz, uber welchen
wir uns heute unterreden wollen, mit andern Worten aus—
drucken wollteſt, wie wurde er da lauten? Wozu—' ſoll uns

der Aublick der Graber Veranlaſſung geben?
Sch. Etwas zu lernen.

L. Und wie nennten wir das, das wir dabey lernen ſollten?
Sch. Lebensweisheit.

L. Was verſtanden wir darunter?
Sch. Solche Einſichten, davon wir im taglichen Leben die

Auwendung machen konnen.

LQ. Nun wirſt du den ganzen Satz mit andern Worten aus
drucken konnen?

Sch. Der Anblick der Graber ſoll uns Veranlaſſung geben,
uns ſolche Einſichten zu erwerben, die wir im taglichen
Leben anwenden konnen.

C. Wenn man Etwas lernen will, welches! Seelenvermogen
muß da vorzuglich thatig ſeyn?

Sch. Das Erkenntnißvermoögen.

E. Was konnen wir beſonders mit dem Verſtande, der auch
zum Erkenntnißvermogen gehort, thun?

Sch. Nachdenken.

L. Wenn wir nun bey den Grabern unſrer Bruder Lebene—
weisheit lernen wollen, was werden wir auch da thun

muſſen k

Sch. Nachdenken.
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C. Die Graber unſrer Bruder ſollen fur uns eine Schule
der Lebensweisbeit ſeyn, das heißt nicht ſoviel, als: wenn
wir Lebensweisheit leruen wollen; ſo muſſen wir zu den Gra
vbern hinwandeln. Auch in der Geſellſchaft der Lebendigen kanu
man Lebensweisheit lernen. Es heißt nur ſoviel: wenn
wir Veranlaſſung haben, an den Orten, wo die Graber
unſrer Mitmenſchen ſind, einige Zeit zu verweilen, ſo ſollen
wir dabey uber ſolche Gegenſtande nachdenken, die fur uns
wichtig ſind, uber ſolche Gegenſtande, von welchen wir die
Anwenduung auf das tagliche Leben machen konncn. Wir
ſollen nicht unfre Aufmerkſamkeit von den Wahrheiten ablen—
ken, an welche uns der Anblick eines Grabes recht anſchau—
end erinnert. Und welche Wahrheit iſt das wohl, an welche

uuns der Anblick eines Grabes zunachſt erinnert?
Sch. Daß wir auch ſterben muſſen.

L. Wenn du einen Grabhugel erblickſt, unter welchem bie
Gebeine eines Menſchen ruhen, der noch vor kurzem lebte,

welcher Gedanke muß dir nothwendig dabey einflen?

Sch. Der Gedanke an die Vergzanglichkeit des menſchlichen
Lebens.

L. Wie geſchwind, m. K., vergeht nicht Ein Jahr, und
wie bald ſind zehn, zwanzig, auch wohl funfzig und ſechzig
Jahr verfloſſen, und was ſteht uns Allen, nach Verlaufe

eines großern oder kleinern Zeitraums bevor?

cch. Der Tod.
2. Ja, Kinder, eben ſo geſchwind, als die Zeit verfließt,
verfließt auch unſer Leben. Wo fuinden wir nun wohl
Veranlaſſung uns recht anſchauend an dieſe Verganglichkeit

des menſchlichen Lebens zu erinnern?
Sch. Bey den Grabern.

L. Allein konnen wir ſchon ſagen, daß der Anblick der Gra—
ber unſrer Bruder fur uns eine Schule der Lebensweisheit
geworden iſt, wenn wir uns nur dabey an die Verganglich—

keit des menſchlichen Lebens erinnern wollen?

Sch. Nein.

Q.
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L. Was werden wir uber dieſen erſten Gebanken, den der

Anblick der Graber in uns wekt, weiter thun muſſen?

Sch. Wir muſſen weiter daruber nachoenken.

L. Wir muſſen lehrreiche Folgerungen daraus herzuleiten
ſuchen. Dann erſt haben wir bey den Grabern Lebensweis—
heit gelernt. Wozu gab uns denn der weile und gutige
Schopfer dieſes Erdenleben? (wie ſollen wir es anwenden?)

Sch. Daß wir es gut anwenden ſolleu.

L. Was hangt von dem weiſen Gebrauche deſſelben ab?

Sch. Unſre Tugend und Gluckſeligkeit.

L. Unter welchem ſchonen Bilde wird daher in den heiligen
Buchern das Verhaltniß des jetzigen Lebens zu dem kunfti—

gen vorgeſtellt?
Sch. Unter dem Vilde der Saat und Aernte.

L. Wenn der Landmann die Saatzeit ungenutzt vorbeygehen
laßt, was kann er da vernunftiger Weiſe nicht hoffen?

Sch. Keine Aernte.
L. Eben ſo kann auch derjeniĩge, der das Erdenleben nicht
gehorig benutzt, keine gluckliche Zukunft erwarten. Was
urtheilſt du alſo uber den Werth des gegenwartigen Le—

bens?

Sch. Daß er ſehr groß ſey.
L. Und woran erinnerte dich der Anblick der Graber?

Sch. An die Verganglichkeit des menſchlichen Lebens.

A. Wozu wird dich nun der Gedanke an die Verganglichkeit
des Lebens, das einen ſo hohen Werth hat, ermuntern

konnen?
Sch. Es weiſe anzuwenden.
L. Wenn durch den Anblick der Graber dieſe wohlthatige
Wirkung hervorgebracht wird, was iſt alsdann dieſer An—

blick fur uns geworden?
Sch. Eine Schule der Lebensweisheit.

C.
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C. Nemlich woran haben wir uns dabep recht anſchauend er—

innert?
Sch. Daß unſer Leben verganglich ſey.

L. Welchen andern Gedanken verbanden wir damit?

Sch. Daß es einen hohen Werth habe.

2. Und welche Folgerung leiteten wir daraus her?
Sch. Daß wir es weiſe anwenden ſollen.

L. Zut weiſen Anwendung des Erdenlebens kann und ſoll
uus nicht blos der Gedanke an die Vergzanglichkeit deſſelben
ermuntern, daran uns der Anblickt der Graber uberhaupt
erinnert, ſondern, wenn wir mit unſerm Nachdenken weiter
gehen, ſo finden wir hierzu noch andre Ermuntrungsgrunde,

unter weſſen Regierung ſteht die Todesſtunde eines je—
den Menſchen?

Sch Unter Gottes Regierung

g. Ohne weſſen Zulaſſung ſtirbt alſo Niemand?
Sch. Ohne Gottes Zulaſſung.

2. Wenn nun aber ein Menſch durch mnmaßige Befriedie
nung ſeiner ſinnlichen Triebe ſeine Lebenskraft ſchwächt und
nun in der Bluthe ſeiner Jahre dahin ſtirbt, geſchieht die—

ſes auch mit Gottes Zulaſſung?
Sch. Allerdings.

L2. Aber hatte es Gott beſtimmt, daß dieſer Menſch ſo fruh
ſterben ſollte?

Sch. Nein.
z. Wer war Schuld an dieſem fruhen Tode?

Sch. Der Menicſh ſelbſt.

C. Weſſen Abſichten handelt ein Menſch, der ſein Leben ver
kürzt, entgegen?

Sch. Den Abſichten Gottes.

K. Wenn dir nun bey dem Anblicke der Graber der Ge—
dante einfiele: Dieſer Todtenacker mag vielleicht die Aſche
von manchem Menſchen aufbrwahren, der ſich durch Wolluſt.

ate Samml. N Geiz,
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Geiz, Zorn, ubermaßige Nahrungsſorgen und andre Lei—
denſchaften das Leben verkurzte, an welche Pflicht wurde

dich dieſer Gedanke erinnern? to.
Sch. An die Pflicht, mich vor dieſen Leidenſchaften  zu be—

wahren.

L. Wenn dir der Gedanke einfiele: Hier mag vielleicht die
Aſche von manchem Junglinge und manchem Madchen ruhen,
die ein Opfer der Verführung wurden, weil ihre Siunlich—
keit uber die Vernunft ſiegte, zu welchem Vorſatze konnte

dich dieſer Gedanke ermuntern?

Sch. Zu dem Vorſatze: ich will nie meine Sinnlichkeit uber
die Vernunft herrſchen laſſen.

L. Seht, Kinder, durch ſolche Betrachtungen werden die
Graber unſrer Bruder fur uns eine Schule der Lebensweis—
heit. Sie erinnern uns an die Verganglichkeit und an den
hohen Werth unſers eignen Lebens und ermuntern uns da—
durch zur richtigen Schatzung deſſelben. Allein weſſen Leben

hat einen eben ſo hohen Werth, als unſer eignes?

Sch. Das Leben Andrer.

L. Was fur eine Pflicht folgt daraus?
Sch. Die Pflicht, daß wir es ebenfalls ſchatzen muſſen.

L. Auch an dieſe Pflicht erinnert uns der Aublick der Gra
ber. Auf den Todtenackern wird gewiß auch die Aſche man
ches Vaters und mancher Mutter aufbewahrt, die der Gram
uber ihren Sohn, oder uber ihre Tochter fruher in die Gruft
brachte, als ſie, nach dem Laufe der Natur hatten hinein—
kommen ſollen. Geſetzt, einem denkenden jungen Menſchen,

deſſen Aeltern noch leben, fiele dieſer Gedanke ein, wozu
konnte der ſich hierbey ermuntern?

Sch. Alles zu vermeiden, was ſeinen Aeltern Betrubnij
verurſachen konnte.

L. Und wenn ihm dieſer Gedanke ein kraftiger Antrieb zur
thatigen Liebe gegen ſeine Aeltern wurde, was ware alsdenn

der Anblick der Graber fur ihn geworden?

Sch. Eine Schule der Lebensweishtit.

J
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Unter den vielen Grabſtatten, die ſich auf einem Todten

acker befinden, iſt gewiß auch manche, welche die Ueberrleib—

ſel eines Menſchen aufbewahrt, der durch die Krankuugen,
welche ihm ſeine Nebenmenſchen verurſachten, zu einer Zeit
unter den Todten ſeinen Platz fand, da er noch recht viel
Gutes unter den Lebendigen. hatte wirken konnen. Geſetzt
dieſer Gedanke fiele dir bey dem Anblicke der Graber ein,

an welche Pflicht wurdeſt du dich dabep erinnern?
Sch. An die Pflicht, Niemanden zu kranken.
L. Und was wurdeſt du noch mehr thun, als dich blos daran

erinnern?
Sch. Den Vorſatz faſſen, ſie zu erfullen.

L. Bey dem Anblicke der Graber alſo, l. j. Fr., konnen
wir uns lebhaft ermuntern, den Werth des Menſchenlebens
gehorig zu ſchatzen, damit durch unſre Schuld kein Menſch
fruher in das Grab geſenkt werde, als er, nach dem Gange der

Natur fur das Grabireif iſt. Auch durch dieſe Ermuntrung
werden die Graber furuns

Sch. Eine Schule der Lebensweisheit.

L. Allein diejenigen, die in den Grabern ruhen, haben nicht
blos ihr Erdenleben verloren, ſondern was beſaßen auch

wohl Manuche von ihnen noch auſſerdem?
Sch. Andre Guter.

L. Zum Bepſpiel?

Sch. Reichthum, Ehre.
L. Selbſt die Grabſtatte des Armen und Reichen, bes Vor—
nehmen und Geringen unterſcheiden ſich von einander. Wo—

mit iſt gewohnlich nur das Grab eines Armen bezeichnet?

Sch. Mit einem Sandhugel.
L. Hingegen womit das Grab eines Menſchen, der im Le—

ben reich oder angeſehen wark
Sch. Mit einem Leichruſteine.
Le. Aber welche Verandrung geht nath langerer Zeit auch

mit dem prachtigſten Denkmale vor?
Sch. Es verliett ſeine Schonheit.

R 2 2
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2. Und woedurch ward denn, zum Bepyſpiel, der Reiche von
ſeinem Reichthume getrennt?

Sch. Durch den Tod.
L. Wodurch verlor der Angeſehene ſeine Ehrenſtellen?

Sch. Auch durch den Tod.

LO. Woran erinnert dich nun wohl der Gedanke, daß der
Reiche durch den Tod von dem Beſitze ſeines Reichthums
getrenunt ward, daß den Angeſehenern im Tode die bisher

genoſſene Ehre verließ?

Sch. Daran, daß auch Reichthum und Ehre verganglich
ſind.

2. Nichts, meine Kinder, predigt uns ſtarker und eindrin—
gender die Wahrheit, daß iedes Erdengut, nach deſſen Be—
ſitze der Sterbliche nur ſo oft mit ganzlicher Aufopferung
aller ſeiner Krafte ſtrebt, der Perganglichkeit unterworfen
iſt, als der Anblick der Graber. Wer dieſe bekannte Wahr—
heit nie vergißt, wer ſich nicht nur bey dem Anblicke der
Graber ſeiner Bruber, ſondern auch bey jeder andern Ver—
anlaſſung von Neuem daran erinnert, und dieſer Ueberzeu—
gung gemaß denket und handelt, der gehort zu den gluckli

chen Sterblichen, welche wahre Lebensweisheit beſitzen.
Vergeſſet es alſo nie, m. K., ruft es bey jeder Gelegenheit
in eure jzungen Gemuther zuruck:

(Die Verſammlung:
Verganglich iſt der Erde Gluck!
Uns, die noch heute bluhen,
droht Morgen oft des Todes Blick,
man ſieht uns ſchnell entfliehen;
der Menſch, der hier ſo viel beſaß,
verwelket, wie ein leichtes Gras
auf Feldern, eh es reifet.

(Lied 517. V. 3.)

x. Aber haben denn die vorhingenannten Erdenguter gar
keinen Werth?

Sch. Sie haben allerdings einen Werth.
ſ.
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g. Aber wer muß ihnen dieſen Werth erſt geben?

Sch. Der Menſch.
L. Wodurch?

Sch. Durch den rechten Gebrauch dieſer Guter.

L. Wozu wird ſich alſo derjenige, welcher ſelbſt Reichthum
beſitzt, bep dem Anblicke der Graber ſeiner ebemahls auch

teichen Mitbruder ermuntern konnen?

Sch. Zum rechten Gebrauche ſeines Reichthums.

LC. Er wird etwa ſo denken: ich ſehe hier Graber, unter
welchen Menſchen ruhen, die das im Leben mit mir gemein
hatten, daß ſie einen Ueberfluß an zeitlichen Gutern beſaßen.
Wohl ihnen, wenn ſie diefe Guter ſo anwandten, wie es
ihnen die Vernunft und die chriſtliche Religionslehre gebot.
Wohl ihnen, wenn ſie ſie dazu benutzten, ihre Kenntniſſe,
ihre Tugend und ihre wahre Gluckſeligkeit zu vermehren.
Wohl ihnen, wenn ſie es im Leben nicht vergaßen, daß ſie,
nach dem Willen der Vorſehbung, dieſe Guter auch dazu be—
nutzen ſollten, um Weisheit, Tugend und Gluckſeligkeit
auch auſſer ſih zu verbreiten. Dann wird ihnen der Cod,
der ſie von dieſen Gutern trennte, keine ubermaßige Be—
trubniß verurſacht haben. Denn ſie konnten mit dem Be—
wußt ſeyn von der Welt ſcheiden, daß ſie ihre Schatze nach
Gottes. Willen benutzt hatten. Aber noch im Grabe verdie—

nen ſie Mitleiden, die Unglucklichen, wenn ſie einen andern,
oder gar keinen Gebrauch davon machten. Ach! welche Her—
zensangſt muß ihnen die Todesſtunde verurſacht habeu, die
ſie von Demjenigen trennte, was ihnen im Leben ihr Alles
war! Mich ſoll der Anblick ihres Grabes ermuntern, die
Erdenguter, die ich beſitze, vernunftig zu gebrauchen; dann
werde ich meiner Todesſtunde, ſie ſchlage, wenn Gott will,
getroſt entgegen ſehen konnen. GSo denke dexr Reiche bey den
Grabern ſeiner Bruder und durch ſolche Gedanken werden ſie
für ihn eine Schule der Lebensweisheit. Eine gleiche
Bewandniß hat es auch mit Rang und Ehre. Wie lange

beſitzt hochſtens der Menſch auch dieſes Gut nur?

Sch. So lauge er lebt.

N 3 g.
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Z. Und wenn liat auch dieſes Erdenzut nur einen Werth?

Sch. Wenn es gut angewendet wird. 2
L. Wozu wird ſich alſo auch dertenige, der dieſes Erdengut
beſitzt, bey dem Anblicke der Graber ſeiner Bruder, die
ehedem auch durch Rtang und Anſehn ausgezeichnet waren,

ermuntern konnen?
Sch. Zur rechten Anwendung ſeines Anſehens. J

L. Wenn er dieß thut, was iſt alsdenn der Aublick der
Graber fur ihn geworden?

Sch. Eine Schule der Lebensweisheit.
L. Was iſt aber nicht ſo der Verganglichkeit unterworfen,

als Leben, Reichthum und Ehre?
Sch. Die Tugend.

L. Wie lange danert der Werth der Tugend.
Sch. Ewig.
1. Woran kann nian ſich auch bey dem Anblicke der Graber

erinnern?
Sch. Daß der Werth der Tugend ewig dauere.

L. Wer ſich nun daran erinnert, wie wird der daruber nicht
werden, daß ihm Ehre und Reichthum fehlt?

Sch. Nicht unruhig.
O. Und was iſt auch fur denienigen, der ſolche Betrachtun—

genauſtellt, der Aublick der Graber gemorden?
Sch. Eine Schule der Lebensweishett.

L. Dieß kann er aber auch noch in einer andern KRuckſicht
werden. Ruhen auf dem Todtenacker blos die Gebeine ſol

cher Menſchen, welche nur erſt vor einigen Jahren
ſtarben?

Sch. Nein, auch ſolche, die ſchon vor vielen Jahren
ſtarben.

J

L. An welche Zeiten worden wir durch dieſen Gedanken er

innert?
Sch. Au dke fruhern Zeiten.
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Wornach beſtimmt man denn den wahren Werth eines

Menſchen?

Sch. Nach ſeiner Tugend.
L. Allein kann denn wohl ein Menſch, dem es an der geho—
rigen Verſtandesbildung fehlt, ſo tugendhaft werden, als

er werden ſoll?
Sch. Nein.
C. Was ſteht alſo mit der Tugend in ſehr genauer Verbin—

dung?
Sch. Verſtandesbildung.

Auf welche bepden Stucke ſind wir alſo bey einem Men—
ſchen am meiſten aufmerkſam?

Sch. Auf ſeine Verſtandesbildung und auf ſeine Tugend.

L. Das, worauf wir bey einem einzelnen Menſchen am
meiſten anfmerkſam ſind, eben das iſt es auch, woranf wir
vorzuglich aufmeriſam ſeyn ſollen, wenn wir uns an die
Menſchen uberhaupt erinnern, die in Einem Zeitalter zu—
gleich lebten. Jn Anſehung jedes einzelnen Menſchen wun
ſchen wir alſo zu erfahren: in welchem Grade ſein Verſtand
gebildet und in welchem Grade er tugendhaft iſt. Was wer—

den wir loaher auch in Anſehung der Menſchen eines ganzen
Zeitalterszu erfahren wunſchen?

Sch. Jn welchem Grade ihr Verſtand gebildet war, und in
welchem Grade ſie tugendhaft waren.

L. Wir fragen alſo bey der Erinnerung au ein Zeitalter:
wie ſah es in dieſem Zeitalter in Anſehung der Aufklarnng
und ſittlichen Gute der Menſchen aus? Wie ſollen denn,
nach dem Plane des allweiſen Erziebers der Menſchen, die

Menſchen von Zeit zu Zeit immer mehr werden?
„Sch. Jmmer aufgeklarter und tugendhafter.

C. Was laßt ſich daher wohl von den Menſchen, die jetzt
leben, mit Recht erwarten, wenn wir ſie mit den fruher

lebenden vergleichen?
Sch. Sie werden aufgeklarter und tugendhafter ſeyn, als

iene.

N 4 L.
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nlu L. So ſollte! es ſeyn, m. K. Aber, wenn wir ganz genaue
oir

la Kenntuiſſe von der Verſtandes-und Herzensbildung hatten,
u welche alle diejenigen Menſchen beſaßen, die auf einem Tod

otr Meuſchen, die in ſpatern Zeiten lebten, von einem oder
mehrern, welche in fruhern Zeiten lebten, in dieſer dop—
pelten Ruckſicht weit ubertroffen wurden. Welchen Vorſatz

wird der religiöſe Meuſch aber deſſen ungeachtet faſſen?
Sch. Jch will mich bemuhen, immer verſtandiger und beſſer

zu werden.

L. Nach weſſen Willen handelt er dannu?
a

Sch. Nach Gottes Willen. :nt
L. Wenn uns der Anblick der Graber Veranlaſſuug giebt,
dieſen Vorſatz zu erneuern, was konnen wir da, mit den

J

Worten uuſers Hauptſatzes ſagen?
J Sch. Die Graber ſind fur uns eine Schule der Lebensweis—

heit geworden.

L. Unter unſern Vorfahren, die jetzt in dem Grabe ruhen,O

waren gewiß viele edle und gute Menſchen, was werden
dieſe fur ihr Zeitalter gethan haben?

Sch. Viel Gutes und Nutzliches.

C. Wer empfindet die wohlthatigen Wirkungen davon zum
Theil noch jetzt?

u Sch. Die Menſchen, welche jetzt leben.
u

J „L. Wozu fordert uns dieſer Gedanke auf? (was ſind
J

ül

n wir Wohlthatern ſchuldig?Sch. Zur Dankharkeit.
11
unlIII LC. Mit dankbater Seele wollen wir uns bey den Grabern

II

Jel 1 unſrer Vorfahren an das viele Gnte und Nutzliche erinnern,

ul
unn welches ſie fur ihre Zeiten thaten, und wovon wir zum

Theil noch jetzt die wohlthatigen Wirkungen empfinden.
Aber an ihrem Grabe wollen wir auch den Vorſatz erueuern,
ſie, wo moglich, an hellern Einſichten und an reinerer Tugend
zu ubertreffen. Wozu kann uns insbeſendre der Aublick

eine ü



201
eines Grabes ermuntern, nnter welchem ein Menſch ruht,

der im Leben Wohlthater fur Viele ward?
Sch. Daßiwir uns bemuhen, ihm ahnlich zu werden.

L. Unſrte Vorfahren ermunterten ſich bey den Grabern ihrer
tapfern Vorfahren zur. Tapferkeit. Wir, m. l. j. Ft., wol—
len uns bep dem Grabe eines Weiſen und Tugendhaften zur
Weisheit und Tugend ermuntern. Auch durch dieſe Er—
muntrung wird das Grab des Weiſen und Tugendhaften

fur unus

Sch. Eine Schule der Lebensweisheit.

L. Eudlich iſt vielleicht unter den vielen Grabern, die wir
auf einem Todtenacker erblicken, auch eins, das die Aſche
eines Menſchen aufbewahrt, mit welchem wir im Leben
durch Freundfchäft verbunden waren. Wenn, zum Bepyſpiel,

ein gutes Kind das Grab ſeines Vaters, oder ſeiner Mut—
ter erblickt, ſo tann ihm dieß zu manchen ſchonen Betrach—
tungen Veranlaſſung geben, durch welche der Anblick des
vaterlichen oder mutterlichen Grabes fur das Kind eine
Schule der Lebensweisheit werden kann. Wie wunſchen
wohl verftandige und gute Aeltern, daß ihre Kinder werden

ſollen?
Sch. Gute und gluckſelige Menſchen.

L. Was thun ſie daher, ſo lange ſie leben?
Sch. Gie geben ihren Kindern gute Lehren.

O. Woran wird ſich ein gutes Kind bey dem Grabe ſeines
Vaters, oder ſeiner Mutter von Neuem erinnern konnen?

Sch. An die gute Lehren, welche ihm ſein Vater oder ſeine
Mutter gab.

g. Und welchen Vorſatz dabep faſſen?

Sch. Dieſe guten Lehren zu befolgen.

C. Durch den Tod iſt zwar die gegenſeitige Verbindung ge—
trennt worden, aber was lehrt uns die Religion hoffen?

Sch. Daß gute Aeltern und Kinder wieder vereinigt wer—
den ſollen.

Nz L.
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L. Welche freke Hofnung wird daher ein gutes Kind bey

dem Anublicke des Grabes ſeiner Aelkern erneuern konnen?

C.. Die Hofnung, daß es einmahl wieder mit ſeinen Ael
tern vereinigt werden wird.

L. Ja, Kinber, die frohe Hofnung, in einer Welt, wo kein
Tod und kein drohendes Grabmahl mehr iſt, gemeinſchaft-
lich mit ſeinen Aeltern Gutes zu wirken, und Gutes zu ge—

nießen. Wovon haben wir uns heute unterredet?
Sch. Davon, daß der Anublick der Graber Andrer fur uns

eine Schule der Lebensweisheit werden kann. J

L. Was hieß das mit andern Worten?
Sch. Der Anblick der Graber ſoll uns Veranlaſſung geben,

uns an ſolche Wahrheiten zu erinnern, die ivir taglich an
wenden konnen.

L. Woran erinnerte uns der Anblick der Graber zunachſt?
Sch. An nuſte eigne Sterblichkeit.

L. Wozu konnte uns der Gedanke an die Kurze det menſch

lichen Lebens ermuntern?

Sch. Es gehorig zu ſchatzen.

L. Weſſen Leben ſollen wir gehorig ſchatzen?

Sch. Unſer eignes und das Leben Andrer.
g. Aber eben ſo verzanglich als das Leben ſelbſt iſt, ſind

auch 2
Sch. Reichthum und Ehre.

a. Wozu konnte uns dieſer Gebanke ermuntern?

Sch. Zum weilen Gebrauch dieſer Guter.

g. Und im Falle wir ſie nicht beſitzen
Sch. Uns zu bernhigen, weil ihr Werth nur furze Zeit

danert.

g. An welche Zeiten erinnerte uns der Aublick der Graber?

Sch. An die frühern Zeiten.
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L. Unb zu welcher Betrachtung gab uns dieß Veranlaſſung?
Sch. Wir ſollen, nach Gottes Willen, noch verſtandiger

und tugendhafter zu werden ſuchen, als die Menſchen, die
in. fruhern Zeiten lebten.

L. Weſſen Beyſpiel konnte uns noch beſonders zur Tugend

ermuntern?
Sch. Das Veyſpiel unſrer verſtandigen und guken Vor—

fahren.

L. Welches war enblich der letzte Gedanke?
Sch. Wenn Kinder das Grab ihres Vaters oder ibrer Mut—

ter erblicken, ſo ſollen ſie ſich dabey an die guten Lehren
erinnern, die ſie von ihren Aeltern erhielten.

L. Und welche Hofunung in ſich erneuern?
Sch. Daß ſie mit ihren Aeltern einſt gemeinſchaftlich Gutes

wirken und Gutes genießen werden.

L. Durch ſolche und ahnliche Betrachtungen und Vor—
ſatze wird der Aublick der Graber unfrer Bruder fur
uns eine Schule der Lebensweisheit. Auch fur euch,
lieben jungen Freunde und Freundinnen, ſoll und kann

er dieß werden. So oft ihr daher die Grabmahler
eurer Bruder und Schweſtern ſehet, und euch in einem

ruhigen Gemuihszuſtande befindet; ſo erinnert euch
dabey an die Verganglichkeit des menſchlichen Lebens

und andrer Erdengurer. Ermuntert euch aber auch
zugleich zur richtigen Schatzung und zum weiſen Ge
brauche derſelben. So oft ihr einen Todtenacker er—
blicket, ſo erinnert euch mit dankbarem Herzen an die
Verdienſte enrer hier ſchlummernden Vorfahren. Ver—
bindet aber auch zugleich mit dieſer Erinnerung den
Gedanken, daß, nach dem Plane der weiſen Vorſe—
ſehung, wir Alle, die wir jetzt leben, ſowohl in rich—
tigen Kenniniſſen, als auch in Ausubung einer reinen

Tugend
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Tugend großre Fortſchritte machen ſollen, als alle die
jenigen machen konnten, welche ſchon in den Grabern
ruhen. Ermuntert euch zu dieſer Pflicht durch den
Anblick jeder Grabesſtatte, unter welcher ein Weiſer,
ein Freund der Tugeud ruht. Erinnert euch bey dem
Anblicke der Graber eurer Freunde an die guten Leh—
ren, die ſie euch im Leben gaben, und trocknet die
Thranen der Wehmuth, die bey dieſem Andenken in
eurem Auge rollt, durch die frohe Hofnung: wir wer—

den in einer beſſern Welt, wiewohl in andern Ver
haltniſſen, als die gegenwartigen waren, gemein—

ſchafilich Gutes wirken und Gutes genießen, und un—
ſer Herz wird ſich frenen, und unſre Freude ſoll Nier
mand von uns nehmen.

J

(Die Verſammlung:)
Zum Himmel fuhrt des Lebens Lauf—

drum ſegnen wir ſein Ende.
Entzuckt ſchwingt unſer Geiſt ſich auf;
wir falten froh die Hande.
Unilerblichkeit
folgt dieſer Zeit:
das Grab mag einſt uns decken,
das Grab kann uns nicht ſchrecken.

Wohlan! von Herzen wollen, wir
die Bahn der Tugend gehen.
Wer weiß, ob wir uns Alle hier
noch eiumahl wiederſehen?
Wir ſehn uns doch
im Himmel noch;
das Grab mag einſt uns decken.
Das Srab kannu uns nicht ſchrecken.

CLied z15. V. 7. 8.)

Gebet:
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Gebet:
O wie geſtarkt, wie beruhigt fuhlt ſich unſer Herz

durch dieſen ſeligen Glauben, den du ſelbſt, o allgu—

tiger Gott, in unſer Herz gelegt haſt! Jn einer Wolt,
die du erſchufſt und regiereſt, kann Nichts, was du

ins Leben riefeſt, unentwickelt bleiben. Alles, was
von dir, o Gott der Liebe! kommt. Alles muß ſeine
Beſtimmung erreichen. Dank, ewig Dant ſey dir
fur dieſe troſtvolle Hofnung unſers Herzens. Mit
Muth wollen wir als Chriſten die Bahn der Tugend
wandeln und uns dazu ermuntern durch den frohen
Gedanken: wir ſind unſterblich!

Xll.
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XII. Wie kann das freye Feld im Sommer fur

uns eine Schule ſeyn?

Gebet:
JlLoch leben wir, o Vater, auf deiner ſchonen

Erde; noch konnen wir in deinem großen Tempel der
Natur, den Wechſel der Jahreszeiten mit Nachden—
ken und Empfindung feyern. Wie manche Blunie
iſt, ſeitdem wir leben, auf demer Erde verbluht,
wie manches Saatfeld fur die Sichel des Aernters
gereift. Und wir, wir leben, wir bluhen noch.
Noch immer kann unſer Herz mit' Gefuhlen der Be
wunderung, der Freude und des Danks an dich, ewig
guter Vater der Welt, denken. Auch heute wollen
wir uns dankbar froh an dich erinnern und durch das
Nachdenken uber die Werke deiner Allmacht, Weis—
heit und Vatergute, die wir in dieſer Jahreszeit auf
freyem Felde wahrnehmen konnen, uns zu deiner An

betung ermuntern.

Schon eine betrachtliche Reihe von Jahren hatte
das Menſchengeſchlecht auf der Erde verlebt, und noch

gab es keine ſolche Anſtalten zur Bildung des Ver—
ſtandes und des Herzens, als Schulen und Tempel
ſind, oder doch ſeyn ſollten. Wo fanden denn damals die

Bewoh
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Bewohner der Erde Gelegenheit, ihren' Geiſt zu bil—
den? Der weiſe Erzieher des Meuſchengeſchlechts
hatte den Menſchen eine große Schule, einen großen
Tempel geofnet, wo er in einem gewiſſen Sinne ſelbſt
ihr Lehrer war. Dieſe große Schule, dieſer große
fur Jedermann offue Tempel war das freve Feld.
Hier entwickelten ſich die erſten Begriffe ihres Verſtan—
des und ihrer Vernunft. Hier legten ſie alſo den er—
ſten Grund zum Gebrauche ihrer Seelenkrafte; hier
bildete ſich ihre Sprache. Hier wurden ſie auf man—
cherley wichtige Entdeckungen geleitet. Wir finden
daher in den fruhſten Zeiten des Menſchengeſchlechts
ſehr viele weiſe Mauner auf dem freyen Felde, die
nicht nur hier Unterricht ertheilten, ſondern anch nach—

dachten, was ſie lehren wollten. Wer muit offenen
Sinnen, mit beobachtendem Verſtande, mit einem

fur die Schonheiten der Natur empfanglichen Herzen
und mit einem zum Guten geneigten Willen auf das
freye Feld geht, mit dem redet Gott auf freyem Felde,

oder Gottes: Werke reden mit ihm, nach der Sprache
des Dichters: Die Himmel erzahlen die Ehre Gottes:
ihn predigt Sonnenſchein und Sturm; brinat, ruft
auch der geringſte Wurm, bringt meinem Schopfer
Ehre; mich, ruft der Baum in ſeiner Pracht, mich,
ruft die Saat, hat Gott gemacht. Der Sinn dieſer
und ahnlicher Ausdrucke, die zwar nicht wortlich ver—
ſtanden werden konnen, die aber doch ſchon ſind, iſt
euch nicht unbekannt, weil euch oft Veranlaſſung ge—

gegeben wird, daruber nachzudenken. Es fragt ſich
nur: wie auch noch jetzt fur uns das freye Feld ein

Ort gottlicher Belehrungen ſeyn kann? Soviel wiſſen
wir, daß der Stifter der chriſtlichen Deligionslehre

das
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m in das freye Feld dazu benutzte. Hier war es, wo er

ſich ſehr gern mu ſemen Schulern unterredete. Hier

machhte er ſie auf Alles, was er antraf, aufmerkſam;
bald auf Gottes alles erleuchtende uud erwarmende
Sonne und verband mit dieſem feyerlichen Anblicke
den großen Gedanken: ich bin die Sonne, ich bm das

M—
Licht der Welt. Bald auf den Winzer und den Wein—
berg; auf den Samann und das Saatgefilde und fand
hierin die ſchonſten Bilder, unter welchen er ſeine Lehre
vorſtellen und den verſchiedenen Eindruck, den ſie auf
verſchiedene Menſchenherzen machen wurde, bezeich
nen konnte; bald wieder auf eine prachtvolle, von den
milden Strahlen der Sonne beſchienene Blumenflur
und auf die Schaaren der Vöogel in der Luft und ſuchte
durch dieſen Anblick den Glauben an die alles umfaſ—

ül

ſende Vorſehung des Weltenvaters in den Herzen ſei—

ner Schuler zu beleben. Schon dieſer in der Lebens—
I geſchichte des weiſen Lehrers ſo merkwurdige Umſtand
nurn au laßt uns vermuthen, daß auch noch jetzt das freye

Feld eine Schule fur unſere Sinne, fur unſern Geiſt

un m und fur unſer Herz ſeyn kann. Der Menſch, der
t Luſt zum Lernen hat, benutzt jede Gelegenheit, wo er

I

inn Etwas lernen kann. Es wurde alſo Undank gegen die
eulll Vorſehung ſeyn, wenn wir jetzt, da wir ſo glucklich
tn ſind, ſolche Bildungsorter, wie Schulen und Kirchen

große Schule Gottes, das freye Feld nicht mehr be—
ſuchen wollten. So wie man aber in jede Schule,
wo man etwas lernen will, offene Sinne, offenen
Verſtand und ein offenes Herz mitbringen muß, eben
ſo nothig iſt dieß auch, wenn man in der großen
Schule, in dem großen Tempel der Natur, nutzlich

belehrt
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belehrt ſeyn will, hier wo uns Gott in allen Jahres
zeiten, und auch im Sommer die ſchonſten und ruh—
rendſten Belehrungen giebt. Laßt uns alſo jetzt nach

denken: Wie kann auch fur uns das freyer
Feld im Sommer eine Schule ſeyn?

L. Jn welcher Abſicht gehſt du denn in die Schule?
Sch. Um etwas zu lernen.

L. Was thun deswegen deine Lehrer, damit du Etwas ler-

nen ſollſt?
Sch. Sie unterrichten mich.

L. Wenn du aber von dieſem Unterrichte Nutzen haben
willſt, was mußt du da chun?

Sch. Jch muß aufmerkſam ſeyn.

O. Wodurch kommen denn die Vorſtellungen, die dir durch
mundlichen Unterricht mitgetheilt werden, in deine Seelet

Sch. Durch die Sinne.

L. Durch welchen Sinn erfahrt deine Seele das, was der
Lehrer cuundlich vortragt?

Sch. Durch das Srhor.

2. Durch welchen Sinn erhalt aber die Seele die Vorſtel-

lung von einer Pflanze, oder von einem Thiere, davon dür
rine Abbildung gezeigt wird?

Sch. Durch das Geficht.

L. Dadurch erlangt alſo deine Seele Kenntniſſe von den
Dingen. Und wie heißt das Vermogen deiner Seele, wo

durch du dir Kentuiſſe erwerben kannſt?
Sch. Der Vetſtand.

T. Je mehr du dir Kenntniſſe erwirbſt, je richtiger und
deutlicher ſie ſind, deſto gebildeter wird dein Verſtand. Wo
erhaltſt du nun Gelegenheit, deinen Verſtand zu bilden?

Sch. Jn det Schule.

Dte Samml. O L.
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LO. Wozu findeſt du in der Schule Gelegenheit?
Sch. Meinen Verſtand zu bilden.

g. Aber welche andre Seelenvermogen haben wir noch auſſer

dem Verſtande?
Sch. Gefuhlvermogen und Willen.

4. Was ſoll mit dieſen eben ſowohl, als mit dem Verſtande

geſchehen?

Sch, Sie ſollen gebildet werden.
2. Wenn du eineWahrheit, die in der Schule vorgetragen ward/

richtig gefaßt haſt, was empfindeſt du daruber?

Sch. Freude.
Wenn du in der Schule eine Erzahlung von guten Hand

lungen hoörſt, oder an die Beweiſe der Gute Gottes erinnert
wirſtr, was empfindeſt du auch daruber?

Sch. Freude.
J. Auf welches Vermogen deines Gemuths wird alſo da

durch ein Eindruck gemacht?

Sch. Auf mrin Gefuhlvermogen.

L. Je oftrer nun ſolche Gefuhle uber das Wahre und Gute
in dir eutſtehen, deſto mehr werden deine Empfindungen

wveredelt. Wozu haſt du alſo auch in der Schule Gele—
genheit?

Sch. Meine Empftndungen zu veredeln.

L. Wenn du nun oft an den Werth der Tuagend erinnert
wirſt, wenn du oft uber gute Handlungen Andrer Freude;
empfindeſt, was fur ein Vorſatz wird da wohl in deiner

Seele entſtehen?

Sch. Jch will auch ſo handeln.

A. Wie heißt das Seelenvermogen, womit du Etwas wollen

fannſt
Sch. Wille.

L
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L. Je doftrer du dich dazu entſchließeſt, und nun auch wirkr

lich ſo handelſt. deſts mehr wird dein Wille veredelt. Wozu
ſoll dir alſo auch der Unterricht in der Schule nutzen?

Sch. Dazu, daß mein Wille veredelt wird.

K. Warum gehſt du alſo in die Schule?
Sch. Um meinen Verſtand zu bilden, meine Gefuhle und

meinen Willen zu veredeln.

L. Wenn nun das freye Feld im Sommer eine Schule fut
dich jeyn ſoll, wozu mußt du da auch auf dem freyen Felde

Vetanlaſſung finden?
Sch. Meinen Verſtand zu dilden, meine Gefuhle und mei—

nen Willen zuweredeln.
A. Du haſt mir ſchon vorhin zeſagt, welche Schuler nur von

dem Beſuchen der Schule Nutzen haben konnen?
Sch. Die aufmexkſamen.

L. Welche Meuſchen werden auch uur von dem Beſuchen des

freyen Feldes Nutzen haben konnen?
Sch. Die aufmerkſamtn.
A. Wodurch empfangt der Menſch die erſten Eindrucke von

den! uſſern Gegenſtanden?
Sch. Dutth die Gluntnn

ieh—L2. Machen alle Gegenſtande einen gleichen Eindruck auf
dich?

Sch. Nein.  1
L. Sondern manche

Sch. Einen angenehmen, andre einen nnangenehmen.

L. Wie mennſt du dienenigen Gegenſtande, deren Anblick

Sqh. Subn.
dir wolzefaut?

L. Ob es anch wohl im Sommer auf dem freyem Felde
ſcphne. Gegenſtande geben mag, oder ſolche, die bey dem

erſten Anblicke, gefallen?

Sch. Allerdings.
D J

uedli



212

2. Nenne mir einige ſolcher Gegenſtande, die du beſonders
im Sommer zu bemerken Gelegenheit haſt?

Sch. Blumen, Getreidefelder u. ſ. w.

J. Was fur einen Anblick muß einem Jeden, der das
Schone empfinden kann, ein reifes Kornfeld gewahren?

Sch. Einen ſchonen Anblick.

L. Eine Blumenflur?
Sch. Ebenfalls einen ſchoönen Anblick.

g. Was fur einen Anblick giebt ein voller Obſtbaum?

Sch. Auch einen ſchonen Anblick.

L. Wo halſt du Gelegenheit, ſolche ſchone Gegenſtande wahr—
zunehmen?

J

Sch. Auf dem freyen Felde.
L. Ein geſchickter Kunſtler kann, vermittelſt ſeiner Kunſtge—
ſchicklichkeit, Gegenſtande hervorbringen, denen der Kunſt

kenner das dob geben muß: ſie ſind ſchön. Jedes Kunitwerk
verdient aber dann vorzuglich den Namen eines ſchoönen
Kunſtwerks, je mehr es den Gegenſtanden in der Natur nahr
kommt. Die Natur iſt alſo das Urbild aller Schonheit. Sie—
enthalt mannichfaltige Gegenſtande, die unſer Auge entzuk—
ken. Welche Frage muß dir, als einem denkenden Menſchen

zuerſt bey dem Anblicke aller dieſer Schonheiten einfallen?

Sch. Voher iſt das Alles?
L. Wenn du dich ſo fragſt, an wen wirſt du dich nothwen,

dig erinnern?
Sch. An Gott.

O. Was giebt dir dazu Veranlaſſung?
Sch. Die Schonheiten auf dem freyen Felde.

L. Wofur kannſt du eine Sache, deren Theile unregelmaſ
ſig zuſammengeworfen ſind, nicht halten?

Sch. Nicht fur ſchon.
L. Was mußt du alſo bey der Sache, von welcher du ſagen

ſollſt: ſie iſt ſchon, antreffen?
Sch. Regelmaßigkeit, Ordnung.

C
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C. Was laßt ſich aber wohl bey bemjenigen vorausſetzen, der
durch regelmaßige Ordnung aller Theile ein ſchones Ganzes

hervorbrachte?

Sch. Daß er verſtandig ſeyn muß.

C. Das freye Feld giebt dir alſo Veranlaſſung, dich au
was zu erinnern?

Sch. An Gottes Weisheit.
L. Und wenn du darüber nachdenkſt, dann haſt du auf dem
freven Felde nicht blos Belehrung fur deine Sinne gefun—

den, ſondern wofür auch?
Sch. Fur den Verſtand.

A. Aber das haſt du ja ſchon vorher gewußt, daß Gott den
vollkommenſten Verſtand habe, daß er weiſe ſey, da haſt du
alſo nichts Neues gelernt? Wenn du in der Schule an
eine nutzliche Wahrheit, die dir vorher ſchon bekannt war,
Herinnert wirſt, wofur haltſt du dieſe Erinnerung gewiß

auch?
Sch. Fur Belehrung.
L. Wenn du dich alſo auf freyem Felde an Gottes Weisheit
erinnerſt, wofur mußt du auch dieſe Erinnerung an eine fo

wichtige Wahrheit anſehen?
Sch. Fur Belehrung. d

L. Wenn dich deine Lehrer in den Schulſtunden von Gottes
Weisheit uberzeugen wollen, worauf werden ſie dich dabey

gewiß auch aufmerkſam machen?

Sch. Auf die Natur.
L. Auf dem freyven Felde findeſt du nun Veranlaſſung, das
ſelbſt wahrzunehmen, was dir deine Lehrer in den Schul—
ſtunden nur ſagen konnten. Wie muſſen durch dieſe Wahr—
nehmung deine Begriffe von Gottes Weisheit nothwendig

werden?
Sch. Deutlicher.
L. Da dir nun das freve Feld dazu Veranlaſſung giebt, wo—

fur mußt du dieſe Veranlaſſung nothwendig halten?

Sch. Fur Belehrung.

O 3 2.
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L. Gind denn die ESchonheiten, die man anf dem freyen
Felde erblickt, alle von einerley Art und Beſchaffenheit?

Sch. Rein, ſie ſind verſchieden.

2. Hier ſeht ihr eine Blume von dieſer Farbe und Geſtalt,
dort wieder eine, deren Baa und Farbe gar ſehr von der
vorigen unterſchieden iſt; hier ein Kornfeld. Welch ein
auffallender Unterſchied zwiſchen ihm und einer Blumenflur;
und doch ſind beyde ſchen. Hier einge Menge Obſibaumen
ieder unterſcheidet ſich durch Blatter und Fruchte. von dem
andern; alle unterſcheiden ſie ſich noch mehr von deii Aehren
und Blumeun und glelchwohl ſind ſie alle ſchon. Und Ein
Gott iſt der Urheber aller dieſer zahlloſen Schonheiten. Er
iſt es, der in die Erde, in die Gonne, in den Thau und
Regen und in das Saamenkorn jeder Artdie Krafte legte,
durch. welche dieſe mannichfaltigen Schonheiten, nach hochſt
einfachen Naturgeſetzen ſich bilden. Wie lann das Herz des
gefuhlvollen Menſchen bey dieſem. Anblicke, bey dieſem Gen

danken nicht bleiben?

Sch. Nicht ungeruhrt. üinn.
C. Was fkur ein Gefuhl wird wohl der Aublick dieſer vielfa-
chen Schonheiten, wenn du daruber nachdenkſt, zunachſt in

dir berrorbringen?
Sch. Ein freudiges Gefuhl.

A. Und der Gedanke aun den weiſen und allmachtigen Urhe—
ber, der Alles dieſes Schone durch gemiſſe Krafte und nach
gewiſſen unveranderlichen Geſetzen der Natur hervorzubrin—

gen im Stande war?
Sch. Freude, Bewundrung.

O. Wie neunſt du das Vermogen deines Gemuths, wodurch
du der greude und der Vewunderung fahig biſt?

Sch. Empfiudungsvermogen.
L. Das frehe Feld iſt alſo nicht blos eine Schule fur deinte

Sinne und fur deinen Verſtand, ſondern auch —2
Sch. Fur mein Empfindungsvermogen. J
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LC. Gewiß, m. K., wer, ungeſtort von andern Gedanken,
in dem großen Tempel Gottes, in dem freven Felde, wan—
deln, wer die abwechſeluden Schopheiten deſſelben ſehen,
und an ihren Urheber denken kann, ohne hier ſein Herz zur
Freude und zur Bewundrung erweckt zu fuhlen, ohne den
lauten Zuruf der Natur, der ihm von allen Seiten entge—
gen tont, zu horen: Groß, groß iſt Goit! der iſt gewif
noch weniger im Stande, ſein Herz fur ſolche eble und reli—
gioſe Gefuhle zu erwarmen, wenn er in einer Schult, oder
in einem Tempel von Gottes Allmacht und Weisheit reden
hort. Denn ſo lebhaft und eindringend fur das Herz kann
kein Unterricht uber Gottes Große und Weisheit gegeben wer—
den, als ihn der Änblick gottlicher Werke ſelbſt giebt.
Du ſagteſt mir vorhin, weswegen du die Gegenſtande,

die du auf freyem Felde bemerken kannſt, ſchon nenneſt?
Sch. Weil ich Ordnung, Regelmaßigkeit darin entdecke.

L. Sollte dieſer Gedauke nicht auch im Stande ſeyn, in
der Seele desjenigen, der Gefuhl fur das Schoue und Re—
gelmaßige hat, gewiſſe Entſchlieſſungen und Vorſatze her

vorzubringen?

Sch. Ja.C. Woran muß wohl Gott Wohlgefallen haben, weil iu

allen ſeinen Werken die ſchonſte Ordnung ſichtbar iſt?
Sch. An der Ordnung.

L. Wenn wird er alſo auch an den Menfchen Wohlgefallen
haben?

Sch. Wenn ſie auch die Orduung lieben.

L. Welchen Entſchluß konnteſt du alſo wohl faſſen, wenn du
die ſchone Ordnung in den gottlichen Werken betrachteſt?
Sch. Jch will mich quch der Ordnung befleißigen.

L. Man entſchließt ſich zu einer Sache, wenn man ſie will,
wie heißt das Vermogen des Gemuths, wodurch man et—

was will?
Sch. Das Willensvermogen,

O 4 C.
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L2. Wenn du dich nun auf freyem Felde entſchloſſeſt: auch ich
will, bey Allem, was ich thue, die Orduung, die ich in
der Natur finde, mir zur Nachahmung dienen laſfen; dann
ware das treye Feld niche blos eine Schule fur deine Sinne,
fur die Bildung des Veſtandes, fur die Veredlung. des

Gefuhls geworden, ſondern wofur auch noch?
Sch. Fur die Veredlung des Willens.
C. Nach dieſem Leitfaden wollen wir nun weiter fortgehen,
und nacwdenken, wie das freye Feld im Sommer fur uns
eine Schule werden kann. Wir wolken fortfabren nachzuden—
ken uber das, was wir hier durch unſre Sinne wahrnehmen
konnen, was hier unſer Verſtand zu denken, unfer Herz zu
empfinden Veranlafſung findet und wozu ſich hier unſer
Wille entſchlieſſen kann. Vorhin ſagteſt du mir, das
ireye Feld bote uns ein mannichfaltiges Schone fur das Auge

dar, alſo wohl nur blos fur dieſen Sinn?
Sch. Nein, auch fur andre Sinne.

Was ſteigt, zum Beyſpiele, aus den Blumen und Gra
ſern hervor?

Sch. Ein angenehmer Geruch.

E. Faſt durch alle Sinneswerkzeuge kann man Schonheiten
und Anncehmlichkeiten, die im Sommer das freye Feld dar-—
bietet, wahrnehmen. Allein wir ſahen ſchon vorhin, daß
man hier nicht blos Nahrung fur die Sinne fande, ſondern

wofur auch 2
Sch. Auch fur den Verſtand.

L. Soll dieß geſchehen, mas muſſen wir da thun?
Sch. Nachdenken.

LQ. Wenn wir daruber nachgedacht haben, woher eint Sache
ſey, woruber, glaubſt du wohl, werden wir noch weiter

nachdenken?
Sch. Wozu ſie da ſey.

C. Unzahlbat iſt die Menge der Geſchopfe, zu deren
Beßten. Alles das da iſt, was wir auf dem freyen Felde er—

blicken.
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blicken. Wie muß wohl der Urheber dieſer wohlthatigen

Einrichtung gegen ſeine Geſchopfe geſinnet ſeyn?
Sch. Gutig.
C. Wie nennſt du ihn deswegen, weil er fur die Fortdauer

aller ſeiner Geſchopfe ſorgt?
Sch. Erhalter.

L. Welche Empfindung muß nothwendig der Gedanke an
Gott, den ewig guten Erhalter der Welt, der ſo viele nutz—
liche und wohlthatige Schonheiten auf freyem Felde erſchuf,

in dir hervorbrtingen?
Sch. Eine frohe Empfindung.
2. Wie nennſt du das Gefuhl, das bey den Gedanken an

Wohlthaten gegen den Wohlthater in uns entſteht?
Sch. Das Gefſuhl der Dankbarkeĩt.

L. Durch Alles, meine guten Kinder, was wir auf freyem
Felde wahrnehmen konnen, verbreitet der allgutige Schopſer
der Welt Segen für ſeine Geſchopfe. Und wir, wir ſollten
nus nicht bey dem Anblicke ſo vieler ſegensreichen Schon
heiten zum Danke gegen den gutigen Urheber der Natur er—

weckt fuhlen? So oft wir in dieſem großen Tempel der Na—
tur wandeln, wollen wir an Gott, den ewig gutigen Welt—
erhalter denken, mit Gefuhleir der innigſten Dankbarteit an
thn denkenz! dann wird quch in dieſer Ruckſicht das freye
Feld fur uns eine Schule ſeyn. Und fur wen anders, als
fur uns ſollte es eine ſolche Echule ſeyn? Wo ſind die Ge—
ſchopfe auf dem Erdhoden, die mit uns ausrufen konnen:

 Die Verſammlung:)
Uns gab Gott ein Vermogen,

die Schoönheit einzuſehn;
uns Menſchen, ſeinen Segen
zu fuhlen, zu verſtehn;
uns ſollte dieſe Wonne
ein Ruf zu Liebe ſeyn,
mit jeder Morgenſonne
ihm unſer Herz zu weihn.

C(Lied 35. V. 3.)

O 5 C.
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Allein nlcht blos zur Frende und Dankbarkeit ſoll uns die
Setrachtung des freyen Feldes erwecken, ſondern der Ge—
danke, daß in Gottes Schopfung Alles nutzlich, Alles fur
das Ganze wohlthatig iſt, kunn auch in uns edle Vorſatze

ermetfen Wie ſellen auch wir uns beſtreben fur andre zu
ſeyn?

Sch. Nutzlich.
LC. Denn was entdecken wir bey Betrachtung der gottlichen

Werke?
Sch. Daß ſie nutzlich ſind.
L. Welchen Eutſchluß kann alſo dieſer Gedanke in uns her—

vorbringen?
Sch. Wir wollen uns auch beſtreben gutzlich zu ſeyn.
2. Wer auf freyem Felde den edlen Entſchluß faßt, in ſei—

uem Krerife Segen um ſich her zu verbreiten, und nach ſei—
nen Kraften dazu beyzutragen, daß das freye Feld, daß die
ganze Erde, daß Gottes Menſchenwelt immer ſchoner werde,

fur den iſt die Betrachtung des freyen Feldes: im Som—

*2 mer 2Sch. Eine Schule.
A. Auch noch in andbrer Ruckſicht kann das freye Feld fur
uns eine ſolche Schule werden. Was geſchieht mit allen
den Schonheiten des Feldes, die heute vielleicht noch unſre

Siune eutzücken, nach kurzer Zeit?

Sch Sie vergehen.

g. Was geſchiehr mir dem ſchonen Saatfelde, wenn es

reif iſt?
Sch. Es wird abgemaht.

u. Was geſchieht mit der Blume, weun ſie eine Zeitlang in
reizender Pracht da geſtanden hat?

Sch. Sie verbluht.
g. Mit den Fruchten des Obſibaums?

Sch. Sie fallen ab.
Ee
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Alles dieß konnen wir im Sommer auf freyem Felde faſt

taglich mit unſern Augen wabrnehmen. An welche Wahr—
heit wird der denkende Meuſch durch dieſe Erſcheinung zu—

nachſt erinnert?
Sch. An feine eigne Vertanglichkeit.

L. Meine Kinder, in welcher Schule, in welchem Tempel
kann uns die Wahrheit, daß alle Erdenſchonheiten der Ver—
ganglichkeit unterworfen ſind, ſtarker gepredigt werden, als
auf dem freyen Felbe im Sommer? Heute vielleicht ver-—
weilt nuſer Auge noch mit Vergnugen bey dem Anblicke
eines Saatfeldes und in einigen Tagen vielleicht ſchon we—
het der Wind uber das leere Gefilde. Heute noch ergotzt ſich
unſer Auge an einer ſchoöuen Blumenflur und Morgen viel—

leicht ſind dieſe Blumen verwelkt. Wer gleicht wohl in
dieſer Rückſicht den vergauglichen Gralern und Blumen?

Sch. Der Menſch.
L. Das, was ſich im Sommer auf dem freven Felde ereig—
uet, erinnert uns alſo ſehr lebhaft an unſre eigne Vergang
lichkeit. Wir bluhen wie eine Blume auf dem Felde, wir
verwelken aber auch eben ſo leicht, wie die Blume des Fel—
des. Was fur eine Empfindung muß dieſe Betrachtung in

dem Gemuthe des Menſchen hervorbringen?

Sch. Eine traurige Empfindung.
E. Allein welcher Gedanke wird hier bey dem religioſen

Menſchen in feiner ganzen Starke erwachen?

Sch. Der Gedanke an Unſterblichkeit.

L. Der religioſe Menſch uberlaßt ſich alſp nicht den Gefuhlen
der Traurigkeit, ſondern das frohe Gefuhl der Hofnung
durchſtromt und belebt hier von Neuem ſein Herz. Die Er—
ſcheinungen, die er auf dem freyen Felde zu bemerken Ver—
anlaſſung findet, ſtarken noch uberdieß ſeine Hofnung, die
er als vernunftiger Menſch, als Chriſt fur die Unſterblich—
keit hat. Hier muß der Gedanke in ſeiner Seele lebhaft
erwachen: der Gott, der den Blumen des Feldes eine ſolche
Gchonheit gab, der ſie alle Jahre wieder in neuer Schonheit
qufbluhen laßt, der ſollte den Menſchenſeelen ihre Schon-

heit,
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heit, ihre Wurde nunr fur einige Jahre des Erdenlebens
verliehen haben? Der Gott. der ſich als ein allmachtiges,
ewig weiſes und ewig gutiges Weſen in jeder Blume „eigt,
der ſollte ſeine ewige Weisheit und Vatergute nicht noch
dielmehr an den Menſchenſeelen beweiſen? Derjenige, m. K.,
welcher Religion im Herzen hat, ſieht hier ein Saatfeld
unter der Sichel ſinken und dort eine Blumenflur verwelken
und denkt: auch der Menſch gleicht der Feldesſaat und der
Slume. Aber ein weiſer Gott, der Nichts ohne einen hei—
ligen Endzweck thut, ein ewig guter Gott gab mir Vernunft
die Tugend zu erkennen, gab mir den Willen, ſie ewig aus—
zuüben und legte ſelbſt die Hofnung, daß ich ſie ewig werde“
ausuben konnen, in mein Herz, und voll von dieſem Ge—

danken ruft er aus:
(Die verſammlung:)

O dieß iſt ein Gedanke,
der machtig mich belebt,
der, wenn ich irr' undewanke,
zur Tugend mich erhebt.
Jch weiß: ein guter Gott
gab mir dieß erſte Leben,
wird mir ein beßres geben,
und iſt und bleibt mein Gott.

(Lied 22. V. 2.)
g. Aber welchen Vorſatz wird der religiöſe Menſch auch bey
dieſer Gelegenheit in ſich erneuern, da er fur die Ewigkeit

beſtimmt iſt?
Sch. Den Vorſatz tugendhaft zu leben.

g. Alsdenn leben wir fur die Ewigkeit. Welches war alſo
der Gegenſtand unſrer heutigen Unterredung?

Sch. Wie das freye Feld im Sommer für uns eine Schule
ſeyn koönne?

L2. Bey unſerm Nachdenken daruber fanden wir, daß
das freye Feld eine Schule werden konne nicht blos fur

unſre Sinne, ſondern
Sch. Auch fur unſern Verſtand, fur unſre Gefuhl und fur

unſern Willen.
L.
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1. Jnwiefern konnten wir das fteve Feld als eine Schule

fur unſre Sinne anſehen?
Sch. Weil wir daſelbſt mannichfaltige Schönheiten erblicken.

L. Wozu ward dadurch unſer Verſtand geleitet?
Sch. Zum Nachdenken.

L. Woruber?
Sch. Woher dieß Alles ſey.

g. Und was fanden wir da?
Sch. Daß ein allmachtiger und weiſer Gott, der Urheber

davon ſeyn muſſe.
a. Was fur ein Gefuhl mußte daruber in uns entſtehn

Sch. Ein frohes Gefubll.
L. Und wozu mußte ſich unſer Wille dadurch, daß wir uber—
all Schonheit und alſo Ordnung wahrnehmen, ermuntert

fuhlen?
Sch. Auch nach Ordnung zu ſtreben.
K. Ferner: nicht alles, was ſchon iſt, iſt darum auch alle—
mahl nutzlich; was konnen wir aber von den Schonheiten,

die wir auf freyem Felde erblicken, behaupten?
Sch.' Dab ſie uutzlich ſind.
C. Wit erblicken alſo auf frevem Felde was fur Schon

heiten?

Sch. Nutzliche.
LO. Vorauf ward dadurch unſer Verſtand geleitet?

Sch. Daß der Urheber derſelben gutig ſeyn muſſe.
L. Und das Gefuhl, das durch dieſen Gedanken in uns ent—

ſtehen muß, iſtSch. Das Gefuhl der Dankbarkeit.

gq. Welchen Vorſatz kann dieſe Bettachtung, daß in der Na

tur alles nutzlich ſey, in uns erwecken?
Sch. Deu Vorſatz, wir wollen uns auch beſtreben nutzlich

zu werden.
C.
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Endlich was geſchieht nach kurzer Zeit mirt allen Schon
heiten des Feldes?

Sch. Sie vergehen.
g. Wir erblicken alſo auf freyem Felde was fur Schon—

heiten?
Sch. Vergangliche Schonheiten.

C. Dieß gab uns Veranlaſſung uns woran zu erinnern?
Sch. An unſre eigne Verganglichkeit.

L. Aber auch zugleich?.
Sch. An die Unſterblichkrit unſers Geiſtes.

2. Welches Gefuhl wurde dadurch geweckt?
Sch. Hofnung.

a. und welcher Entſchluß in uns belebt?

Sch. Fur die Ewigkeit zu leben.
L. Laſſet uns alſo, l. j. Fr., in dieſem ſchonen Tem
pel des freyen Felbes oft und gern verweilen, aber
nie anders, als mit offenen Sinnen, mit beobachien
dem Verſtande, mit einem fuhlenden Herzen und mit

einem guten Willen. Laſſet uns hier bey den mans
nichfaltigen Schonheiten der Natur, bey den wohl
thauuen und verganglichen Schonheiten mit unſerm
Blicke verweilen. Hier wollen wir an Gott, den
Allweiſen denken und uns freuen, daß wir in ſeiner
ſchonen Schopfung leben. Hier wollen wir an Gott,
den Allmachtigen denken und ſeine Große bewundern.

Hier wollen wir an Gott, den allgutigen Erhalter
der Welt denken und ihn mit Gefuhlen der Dankbar—

keit verehren. Hier wollen wir Gott, den Schopfer
des Saatfeldes und der Blumen, auch als unſern
Schopfer und Vater, mit der frohen Hofnung unſrer
ewigen Fortdauer anbeten. Hier wollen wir die edlen

Vorſatze faſſen und beleben, auch bey allen unſern
Hand
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Handlungen. uns der Ordnung zu befleißigen, Segen
fur die Menſchen um uns her zu verbreiten, und fur
die Tugend zu leben, die, wenn jede Erdenſchonheit
verbluht und verwelkt, ewig, wie unſer Geiſt fort—
dauert. Durch ſolche Betrachtungen, durch ſolche
Empfindungen, durch ſolche Vorſatze feyern wir auf
freyem Felde das Sommerfeſt, ſo wie es Menſchen,
denen Gott Sinne, Verſtand, Gefuhl und Willen
gab, feyern konnen und ſollen, und unte: ſolchen Be—
ſchaftigungen reift unſer Geiſt ſeiner erhabnen Beſtim—
wmiung entgegen, ſo, wie das Saatfeld im Sommer

der Aernte entgegen reift.

Gebet:
Auf jeder Flur, auf jedem vollen Saatfelde ers

blicken wir, o Allgutiger, in dieſer Jahreszeit die
ruhrendſten Denkmahler deiner ewigen Vatergute.
Alles, Alles rings um uns her ruft uns zu: Groß iſt
Gott! Gott iſt die Liebe!

Auch wir wollen in dieſe Lobgeſange einſtimmen,
die dir deine ganze Schopfung ſo laut entgegen ruft.

Auch wir, o Vater, wollen uns deiner Weisheit und
Gute freuen, uns mit der frohen Hofnung freuen, daß
unſer Geiſt nicht wie die Blume des Feldes zum Ver—
welken bluht, nicht wie das Saatfeld fur die nahe
Aernte reift, ſondern, daß unſer Geiſt fur die Ewiga

keit lebt.
Mit dieſem troſtvollen Gedanken erfulle auch heute

unſer Aller Herzen. Mochten wir doch Alle ſeinen
Werth lebhaft empfinden, aber auch Alle dadurch er—
muntert werden, hier auf deiner Erde Saanten der Tu—r
gend auszuſtreuen, die fur die Ewigkeit bluhen!

XIII.
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XIII. Die Aernte iſt ein Beweis von der
Wurde des Menſchen.

—SÂ—

Gebet:

17on dem erſten Augenblicke unſers Lebens bis auf
dieſen feyerlichen Tag haben wir es Alle erfahren,
daß du, o anbetungswurdiger Gott, der ewig gutige
Vater aller deiner Geſchopfe ſeyſt. Mit froher dank—
barer Ruhrung unſers Hetzens erinnern wir uns heute

daran, daß du uns nun wieder ein ganzes Jahr hin
durch unſern taglichen Unterhalt gegeben haſt. Mit—
ten unter den Denkmahlern deiner Vatergute, welche
der muhrvolle Fleiß des Landmanns in dieſem Jahre
eingtarntet hat, blicken wir hofnungsvoll in die Zu—
kunft, und freuen uns der Wurde des Menſchen,
daran uns die Feyer des Aerntefeſtes erinnert. Von
dieſem edlen Gefuhle ſind heute unſer Aller Herzen
durchdrungen. O mochten wir doch auch Alle da—
durch ermuntert werden, ſolche Saaten auszuſtreuen, J

die fur das Aerntefeſt der Ewigkeit reifen.

Jede Aernte iſt ein uberzeugender Beweis davon,
daß die Erde immer noch ein angenehmer Wohnplatz
fur die Menſchen ſey. Sie hat zwar, ſeit ihrer erſten
Bildung mancherley Veranderungen erlitten, die ent

weder
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weder durch die Wirkungen der Naturkrafte, oder
durch Menſchen veranlaßt wurden, aber ein Jammer—
thal iſt ſie dadurch immer noch nicht geworden. Noch

bis auf den heutigen Tag lieat in ihr die Kraft,
Fruchte hervorzubringen, deren Anblick nicht nur das
Auge und Herz des fuhlenden Menſchen entzuckt, ſon—

dern die auch zugleich dem Menſchen und einer zahl—

loſen Menge anderer lebendigen Geſchopfe, geſunde
und angenehme Nahrung geben. Wenn wir mit un—
ſerm Nachdenken auf die erſte Urſache dieſer Natur—
krafte und Naturgeſetze zuruckgehen, durch welche die

Fruchtbarkeit der Erde bewirkt wird; ſo iſt in dieſer
Ruckſicht auch zugleich jede Aernte ein Beweis von der

immer fortdauernden gottlichen Vorſehung. Auf je—
dem Aerntefelde, in jedem Orte, wo die Fruchte des
Aernteſegens aufbewahrt werden, ja in jedem Tempel
und Betſaale, wo ein Aerntefeſt gefeyert wird, da,
m. K., lieſt der wahre Religionsverehrer mit flam—
menden Buchſtaben die ewige Wahrheit: Gottes Va—
tergute gegen alle ſeine Geſchopfe iſt noch heute eben
ſo groß und ſichtbar, als ſie vor Jahrtauſenden war.
Wo iſt der wirklich religiöſe Menſch, der mit Nach—
denken und Gefuhl ein Aerntefeſt feyern und zugleich
glauben kann, nur ſo lange als das Paradies der
Wohnnort der Menſchen war, nur ſo lange ſey die Erde
ein Freudenthal fur die Menſchen, und Gott ein lie—
bevoller Vater der Erdenbewohner geweſen; ſeit dem
Verluſt des Paradieſes aber drucke Gottes Fluch die
Erde und ihre Bewohner? Ein ſolcher vernunftenteh—
render und ſchriftwidriger Glaube kann hochſtens nur
noch bey ſolchen Menſchen ſtatt finden, deren Verſtand
ganz ungebildet iſt, die jede Art der edlen Thaugkeit

2te Samml. P ſcheuen,
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cheuen, und in deren Herzen noch nie ein Funke von
achtem Religionsgefuhle glimmte. Nur einiges Nach—
denken und nur eine geringe Bekanntſchaft mit der
Geſchichte gehort dazu, um ſich vielmehr vom Gegen—

theile zu uberzeugen. Wer je daruber nachgedacht
hat, wie viel durch die vereinten Bemuhungen denken—

der und arbeitſamer Menſchen zur Verſchonerung der
Erde gethan werden kann, der muß ſich ſogleich uber—

zeugt fuhlen, daß die Erde jetzt weit ſchoner ſeyn
muſſe, als ſie damals ſeyn konnte, da die Menſchen
noch nichts zu ihrer Verſchonerung beytrugen. Die
Geſchichte beſtatigt auch dieſe gegrundete Vermuthung
mit unumſtoßlichen Grunden. Welch eine ganz an
dere Geſtalt hat jetzt unſer vaterlandiſcher Boden, als
er vor tauſend Jahren hatte. Wo damals der Wan—
derer mehrere Tage lang hinter einander durch kalte
Walder von Tannen, Eichen und Fichten, und uber
feuchte und ode Gegenden wandeln mußte, da erblickt

er jetzt hier ein volles Getreidefeld, dort einen
Garten mit den ſchonſten Obſtbaumen; da, wo ehe—
dem unaufhorlich rauhe Sturme brauſten, weil die er—

warmenden Strahlen der Sonne nicht durch die dicken
Walder durchdringen konnten, da weht ihm jetzt eine
ſanfte Luft entgegen, da verſchonert der Glanz der
Sonne mit Anmuth und Reitz das Gras und die Blumen
der Wieſe, uber welche ihn ſein Weg fuhrt. Und
wer war es, der dem Eidboden dieſe ſchonere Geſtalt
gab? Meuſchen waren es, welche die feuchten Gegenden

austrockneten, und ſie zu fruchtbaren Wieſen und Gar—
ten und Feldern umſchufen; Menſchen waren es, wel—
che die ungeheuren Walder ausrotteten, das Land urbar

machten, und dadurch zugleich das Klima riugs umher

ſanft
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ſanft und milde machten. Da, wo vor Jahrtauſen—
den der Menſch, ſich gleich den Thieren des Feldes,
nur von wildwachſenden Fruchten, die keine Menſchen—
hand geſaet hatte, nahrte, da kann er jetzt die wohl—

ſchmeckendſten Fruchte, von Menſchenhanden geſat
und gepflegt, emarnten. Die Aernte iſt alſo nicht
nur ein Beweis von immer großrer Veredlung und
Schonheit der Erde, ſie iſt nicht nur ein Beweis von

der Fortdauer der Gute Gottes, ſondern ſie iſt
auch zugleich ein Beweis von der Wurde
des Menſchen. Und von dieſer Seite wollen wir
ſie heute bey der Feyer unſers dießjahrigen Aermefeſtes
betrachten.

Matth. 6. V. 26.
Sehet die Vogel unter dem Himmel an, ſie ſaen nicht,

ſie arnten nicht, ſie ſammlen nicht in die Scheunen,
und euer himmliſcher Vater ernahret ſie doch. Seyd
ihr denn nicht viel mehr denn ſie?

C. Worauf macht hier Jeſus ſeine Schuler aufmerkſam?

Sch. Daß Gott auch fur die Thiere ſorge.

C. Was ſagt er von ihnen, was ſie nicht thaten?
Sch. Sie ſaeten nicht, ſie arnteten nicht.

L. Was thate aber Gott gleichwohl doch?
Sch. Er ernahre ſie.

L. Und was ſchließt er daraus?
Sch. Daß Gott noth mehr fur die Menſchen ſorgen muſſe.

L. Warum?
Sch. Weil wir vernunftige Geſchopfe ſind, und jeue uicht.

L2. Jeſus will alſo ſagen: Gott laßt den Thieren in der Luft,
die nicht ſaen und nicht arnten, ihre Nahrung finden, und
wie? euch ſolte er ſie nicht finden laſſen? Gewißſi, ibr konnt
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dieß um ſo mehr hoffen, da ihr ſaen und arnten konnet, da
ihr mehr als alle Thiere ſeyd, einen weit großern Werth
habt als ſie. Und von dieſer Wurde des Menſchen giebt uns
auch die Aernte einen Beweis. Von welchem Geſchopfe auf
der Erde konnen wir nur ſagen, daß es eine Wurde habe?

Sch. Nur von dem Menſchen.

g. Durch den Ausdruck: Wurde, bezeichnet man alſo den
eigenthumlichen Werth, den der Menſch hat. Jede andre
Sache hat nur einen Preis, hochſtens einen Werth; aber
der Menſch hat eine Wurde. Und werwegen glaubſt du

wohl, daß man dem Menſchen eine Wurde zuſchreibe?
Sch. Weil er Vernunft und andere Geiſteskrafte beſitzt.

L. Wozu hat er dieſe Krafte des Geiſtes?
Sch. Sie auszubilden und zu gebrauchen.

g. Allein wir ſagen doch gleichwohl auch von manchen Men
ſchen, daß ſie durch einen gewiſſen Gebrauch ihrer Krafte,
ihre Wurde nicht nur nicht zu erkennen geben, ſondern viel—

mehr entehren, wenn iſt dieß der Fall?
Sch. Wenn ſie ihre Krafte zum Boſen anwenden.

L. Zu was fur einen Zwecke muß alſo der Menſch ſeine
Krafte anwenden, wenn er dadurch einen Beweis von ſeiner

Wurde geben will?
Sch. Zu einem guten Zwecke.

L. Du wirſt mir alſo nun wohl ſagen konnen, wodurch der
Menſch ſeine Wurde zu erkennen giebt?

Sch. Wenn er ſeine Krafte immer zu einem guten Zwecke
anwendet.

g. Wenn wir uns alſo uberzeugen wollen, daß die Aernte
ein Beweis von der Wurde des Menſchen ſey, ſo muſſen
wir Beweiſe dafur aufſuchen, daß zur Aernte nicht nur die
Anwenduug gewiſſer, den Menſchen eigenthumlicher Krafte
erforderlich ſey, ſondern daß auch hierbey dieſe Krafte zu
eiuer ſittlich guten Abſicht angewendet werden. Beydes,
m. K., iſt ſehr leicht fur denjenigen, der gewohnt iſt, auch
uber bekannte Dinge nachzudenken. Was muß der

Meunſch,
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Menſch, der der Erde Fruchte abgewinnen will, die ſie von
Natur nicht hervorbringt, oder: was muß der Menſch, der

arnten will, vorher thun?

Sch. Er muß ſaen und pflanzen.

g. Was muß er dazu anwenden?

Sch. Krafte.

2. WVas muß aber mit dem Erdboden ſelbſt geſchehen, ehe
er Früchte hervorbringen kann?

Sch. Er muß locker gemacht werden.

L2. Und was wird auch hiezu von Seiten des Menſchen er—

fordert?

Sch. Krafte und Fleiß.

2. Jetzt, m. K., werden zwar von den Meiſten, die das
Geſchafte, der Erde Fruchte abzugewinnen, treiben, faſt
alle dazu erforderlichen Beſchaftigungen großentheils mecha—
niſch verrichtet; allein war dieß bey den Menſchen, die zu—
erſt den Gedanken hatten: der Erde Fruchte abzugewinnen,

auch der Fall?

Sch. Nein.
g. Erinnert euch nur an ein einziges Werkzeug, das der
Meuſch haben muß, wenn er ſeine Felder fur die Aernte be—

ſtellen will, wie vieles Nachdenken gehorte nicht dazu, ein
ſolches Werkzeug herzuſtellen. Was iſt das fur eins?

Sch. Der Pflug.

L. Ja, was ſetzt ſelbſt die Erfahrung voraus: der Erdbo
den muß, ehe er den Samen aufnehmen und als Frucht

wiedergeben kann, locker gemacht werden?

Sch. Daß der Menſch daruber nachgedacht haben muß.

L. Alles dieſes ſetzt Nachdenken voraus, alſo die Anwen—
dung einer Kraft des Geiſtes, die nur der Menſch hat, und

in der Anwendung ſolcher Krafte zeigt ſich was denn?

Sch. Die Wurde des Menſchen.
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L. Was konnen wir alſo ſchon um deswillen von der Aernte
behaupten?

Sch. Daß ſie ein Beweis von der Wurde des Menſchen ſey.

LO. Woher nahmen denn die Menſchen den Saamen mehre—
rer Fruchte, die ehedem in unſerm Vaterlande nicht

wuchſen?

Sch. Sie holten ihn aus andern Landern.

L. Was wurde wieder dazu erfordert, um dieſe Fruchte aus
andern Landern herbeyzuſchaffen?

Sch. Nachdenken, Gebrauch der Krafte.

ſ. Auch wieder die Anwendung einer Kraft, die dem Men—
ſchen eigenthumlich iſt, und wodurch er ſich in ſeiner Wurde
zeigt. Er mußte nachdenken, wie er manche zum Theil
ſehr zarte Fruchte einen oft langen und beſchwerlichen Weg
hindurch unbeſchadigt erhalten konne, und wie er ſie nun
auf die rechte Art und zu rechter Zeit in ben vaterlichen Boden

verpflanzen muſſe. Ja ſelbſt die Aufberwahrung der Samen
korner jeder Frucht zu einer kunftigen Aernte ſetzt Nachden-
ken voraus. Alles dieſes, m. K., war nothwendig, wenn
der Menſch arnten wollte. Welche Kraft ſeines Geiſtes

mußte er dazu gebrauchen?

Sch. Die Vernunft.

g. Und weil dieſe Kraft des Geiſtes ein eigenthumlicher
Vorzug der Menſchennatur iſt, ſo konnen wir die Aernte

als einen Beweis wovon anſehen?

Sch. Von der Wurde des Menſchen.

L. Was muß aber auſſer den Meunſchen noch mehr mitwir—
ken, wenn gearntet werden ſoll?

Sch. Die Krafte der Natur. E
L. Welche Erſcheinungen der Natur muſſen nothwendig mit

dazu bevtragen?
Sch. Der Sonnenſchein und Regen.

L. So wohlthatig dieſe von der einen Seite die Bemuhun
gen des Menſchen fur die Aernte unterſtutzen; ſo konnen

ſie
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ſie doch auch im Gegentheile eine andere Wirkung hervorbrin—
gen, nemlich was fur eine?

Sch. Sie konnen ſchadlich werden.

g. Wie leicht iſt es moglich, daß eine einzige große Ueber—
ſchwemmung die ganze Hofnung, die ſich der Landmann von
der Aernte machte, vernichten kann. Aber auch hier zeigt
ſich der Menſch in ſeiner Wurde. Wodurch kann er,
zum Beyſpiel, verhuten, daß ſeine Getreidefelder und Gar—

ten und mit ihnen der Aernteſegen nicht von den Fluthen
uberſchwemmt werde?

Sch. Wenn er Damme baut.

L. Aber auch hierzu iſt die Anwendung ſolcher Krafte noth—
wendig, welche die gutige Vorſehung dem Menſchen verlieh.
Aus der Naturbeſchreibung werdet ihr euch zwar erinnern,
daß es gewiſſe Thierarten giebt, die vermoge ihrer Kunſt—
triebe ſolche Handlungen verrichten, die den Handlungen der
Menſchen ganz ahnlich ſind. Allein es bleibt immer ein
großer Unterſchied zwiſchen dem, was Thiere thun, und
zwiſchen dem, was der Menſch verrichtet. Wenn der ver—
nunftige Menſch handelt, ſo iſt er ſich dabey der Abſicht,
warum er dieſes oder jenes thut, bewußt; aber ſo weit un—
ſere Erfahrungen reichen, ſcheint dieß bey den Thieren nicht
der Fall zu ſeyn. Und ſchon um deswillen haben wir Grund,
in jeder Anſtalt, die der Menſch zur Aernte trift, und in
der Aernte ſelbſt einen Beweis von der Wurde des Menſchen
zu finden. Bey aller Bewundrung, welche uns die Betrach—
tung der Geſchafte abnothigt, welche wir von den Thieren,
vermoge ihrer Kunſttriebe, verrichten ſehen, haben wir im—
mer noch Urſache genug, die Große des Menſchen zu bewun—
dern, und uns bey jeder frohen Aernte gleichſam in Gedan—

ken zuzurufen, was Jeſus einſt ſeinen Schulern zurief:
Sepd ihr nicht viel mehr als die Thiere in der Luft?
Aber vorhin ſahen wir, daß die Anwendung mienſchlicher
Krafte uns noch nicht allein berechtige, dem Menſchen eine
Wurde zuzuſchreiben; ſondern zu was fur einem Zwecke
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mußte der Menſch ſeine Krafte anwenden, wenn wir in ihm
ſeine Würde erblicken ſollen?

Sch. Zu einem/quten Zwecke.

L. Wir wollen ſehen, ob wir auch in dieſer Ruckſicht Grunde
haben werden, in der Aernte einen Beweis für die Würde
des Menſchen zu fuden. Warnm arnten denn die Men—

ſchen Fruchte ein, die ſie geſaet haben?
Sch. Um Nahrungsmittel herbeyzuſchaffen, die zur Erhal—

tung des Menſchenlebens dienen.

L. Was fur eine Abſicht iſt das?
Sch. Eine gute.

Lg. Wenn aber ein Menſch ſeine Krafte anwendet in der
Abſicht, das herbey zu ſchaffen, was zur Erhaltung des Men—
ſchenlebens dient, ſo hat er gewiß eine edle Abſicht. Wer
fur dieſen Zweck arbeitet, der giebt dadurch zugleich
einen Beweis von der Wurde des Menſchen. Und in dieſer
WBurde, m. K., muß ſich der Menſch ſelbſt fuhlen, wenn er
denkt: du arnteſt Fruchte, die deine Hand ſelbſt ausſtreute,
um dadurch einem Cheile der Lebensbedurfniſſe, die du
ſelbſt und deine Bruder haben, abzuhelfen. Vor Jahrtau—
ſenden lebten vielleicht hier Menſchen, die noch, gleich den
Chieren des Feldes, ſich von Wurzeln und Eicheln naährten.

Aber mit jenem Hauptzwecke konnen noch ſehr viele Ne—
benabſichten verbunden ſeyn, die ebenfals einen Beweis fur

die Wurde des Meuſchen geben, wenn es nemlich ſittlich
gute Abſichten ſind. Sind die Arbeiten, die zur Aernte
erfordert werden, das Geſchaft eines einzigen Menſchen?

Sch. Nein.

L. Sondern?
Sch. Mehrerer Menſchen.

L. Was erwerben ſich aber alle diejeniaen, die fur die
Aernte arbeiten, durch dieſe Arbeiten?

Sch. Jhreu Unterhalt.

g. Jnwiefern alſo die Aernte viele tauſend Menſchen in
nutzliche Thatigkeit ſetzt, die bey ihrer Thatigkeit zunachſt

die



J

233J

die Abſicht haben, ſich dadurch ihren Unterhalt zu erwerben,
inſoferne finden wir auch hier einen Beweis fur unſern
Satz. Deun wenn ein Meuſch die Abſicht hat, ſich nutzlich

beſchaftigen zu wollen, um ſich das zu erwerben, was er
zur Lebenserhaltung braucht, was hat er da fur eine

Abſicht?
Sch. Eine gute.

L. Und wovon giebt er dadurch zugleich einen Beweis?
Sch. Von ſeiner Meunſchenwurde.

L. Wenn die Felder voll Saaten, die Garten voll Baume
und Fruchte ſtehen, was fur einen Anblick gewahrt das dem

nachdenkenden Menſchen?

Sch. Einen ſchonen Anblick.

L. Die Erde bekommt alſo dadurch ſelbſt ein ſchones Anſe—
hen. Wenn nun Jemand bey der Hauptabſicht, arnten
zu wollen, auch die Nebenabſicht hatte: du willſt durch deine
Bemuhungen der Erde ein ſchoneres Anſehen geben, was

fur eine Abſicht hat er auch da?

Sch. Eine gute.

L. Weſſen Wille iſt es, daß die Erde von Zeit zu Zeit ſcho
ner werden ſoll?

Sch. Gottes Wille iſt es.

L. Wenn nun der Menſch gleichſam gemeinſchaftlich mit
dem gutigen Urheber der Natur fur dieſen Zweck arbeitet,

wovon giebt er auch dadurch einen Beweis?

Sch. Von ſeiner Wurde.

L. Denn wer iſt nur fahig dieſen Zweck zu denken?
Sch. Der Menſch.

L. Gemeinſchaftlich mit Gott zu einem guten Zwecke wir
ken wollen und konnen, das iſt doch gewiß ein Gedanke, der

denjenigen Menſchen der ihn hat, in ſeiner Wurde zeigt.
Wir wollen uns alſo den Fehler nicht zu Schulden kommen
laſſen, den ſich vielleicht mancher ſtolze Stadtebewohner zu
Schulden kommen laßt, welcher die Arbeiten des Landman—
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nes, die zur Aernte erfordert werden, fur gering und unbe—
deutend anſieht. Noch viel weniger wollen wir jene Klaſſe
von Menſchen, die ſich damit beſchaftigt, fur eine niedrigere
Gattung von Menſchen anſehen, als die ſind, die in den
Stadten leben. Sey es auch, daß ihnen die Bildung fehlt,
die derienige, der in der Stadt wohnt, zu erlangen Gele—
genheit hat, ihr Geſchaft bleibt doch immer ein ehrwurdi—
ges Geſchaft, das nicht nur fur uns uberaus wohlthatig iſt,
ſondern darin der denkende Menſch auch zugleich einen Be—
weis fur die Wurde des Menſchen findet. So hatten wir
alſo ſchon eine lehrreiche Folgerung aus der Wahrheit her—
geleitet, uber die wir heute nachdachten. Welche Folge—

rung war dieß?

Sch. Daß wir die Landleute achten ſollen.

2. Aber es laſſen ſich noch mehrere Folgerungen daraus her—

leiten. Wir, meine Kinder, die wir in den Stadten woh—
nen, treiben dieß Geſchaft nicht, von welchem wir heute
ſahen, daß darin ein Beweis fur die Wurde des Menſchen
liege. Fehlt es uns wohl darum an Gelegenheit, unſere

Wurde an den Tag zu legen?

Sch. Nein.

L. Durch welche Geſchafte konnen wir dieſes thun?

Sch. Durch jedes andere nutzliche Geſchaft.

L. Wobey wir alſo gebrauchen

Sch. Unſre Krafte.

L. Und zu welchem Zwecke?

Sch. Zu einem guten.

g. Zu welcher andern lehrreichen Folgerung gab uns alſo
der Hauptgedanke unſerer Unterredung Veranlaſſung?

Sch. Wenn wir unſre Krafte bey einem Geſchafte zu einem
guten Zwecke anwenden, ſy geben wir dadurch einen Be-
weis von unſrer Wurde.

C.



235

2. Aber, m. K., wenn der Landmann ſeine Fruchte einge—
arntet hat, und nun ſein Aerntefeſt feyert, in welcher Ab—

ſicht thut er dieß?
Sch. Um Gott ſeinen Dank zu bringen.

L. Wofur dankt er denn hierbey der Vorſehung?
Sch. Fur den Aernteſegen.
L. Auch er fuhlt es gewiß, wenn er darauf aufmerkſam ge—

macht wird, daß in der Aernte ein Beweis von ſeiner
Wurde liege; aber er läßt ſich auch von der Pflicht uberzeu—
gen, Gott mit geruhrter Seele zu danken, der ihm dieſe
Wurde gab. Auch wir konnen in dieſer Ruckſicht das Aern
tefeſt feyern, als ein Dankfeſt fur die Wurde des Men—
ſchen, die wir unferm Schopfer zu verdanken haben. Denn
je ſtarker dieſes edle Gefuhl in uns wirkt, deſto mehr wer—
den wir uns dadurch zur Ausubung unſrer ubrigen Pflichten
geſtarkt fuhlen. Aber nicht nur bey der Feyer des Aernte—
feſtes muſſen ſolche Gedanken unſer Herz beleben. Sie
muſſen uns, wenn wir wirklich den Namen religioſer Men—
ſchen fuhren wollen, immer gegenwärtig ſeyn. Wenn ihr
alſo ſchon jetzt, m. K., in eurer Jugend ein Geſchaft ver—
richteth wobey ihr eure Menſchenkrafte zu einem edlen
Zwecke anwendet; ſo fuhlet eure Wurde, die ihr als Men—
ſchen habt; aber vergeſſet es auch nicht, mit dankbarer
Seele an den zu denken, der euch dieſe Wurde gab. Und
wenn euch in Zukunft die Vorſehung noch mehr Gelegeuheit
geben wird, eure Wurde an den Tag zu legen, ſo fuhlet
zwar bey jeder guten That, die ihr verrichtet, und bey
jedem Danke, den ihr dafur einarnten werdet, fuhlet die
Wurde des Menſchen; aber vergeſſet auch nicht, mit frohem
Danke an Gott zu denken. Auch bey dieſem Gedanken fuhlt
ſich der Menſch in ſeiner Wurde, denn nur Er kann Gott
danken. So oft ihr alſo Gelegenheit habt, euch eurer Men—
ſchenwurde zu freuen, ſo vexgeſſet es nie mit Dank zu Gott
auszurufen:

(Die Verſammlung:)
Jch ward durch deiner Allmacht Ruf

das, was ich bin. Nicht ich erſchuf
mir
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mir meiner Seele Krafte.
Sie auszubilden, wer verleiht,
als du, mir die Gelegenheit,
und Segen zum Geſchafte?

Wer viel empfieng, ſoll reiche Saat,
ſoll Tugend auf dem Lebenspfad,
ſo viel er kaun, ausſtreuen.
Wer ſicher ſchlummert, karglich ſat,
der wird, erwachte er auch ſpat,
ſich keiner Aernte freuen.

(Lied 290. V. 2. 4.)
L. Mit welchem Gedanken ſchloß ſich unſer Geſang?

Sch. Wer ſicher ſchlummert, karglich ſat, der wird, er—
wachte er auch ſpat, ſich keiner Aernte freuen.

a. Jſt denn hier anch von der Aernte der Feldesſaat die
Rede?

Sch. Nein.
g. Sondern wovon denn?

Sch. Von der Aernte in jenem Leben: von den angeneh—
men Folgen guter Handlungen.

g. So wie Saat und Aernte des Landmannes in der Regel
im genauen Verhaltniſſe mit einander ſtehen; eben ſo ſoll
auch die Saat des Geiſtes, Weisheit und Tugend, mit der
Aernte davon, mit Gluckſeligkeit, in dem genaueſten Ver—
haltniſſe ſtehen. Wenn nun die Aernte der Feldfruchte
den Menſchen ſchon in ſeiner Wurde zeigt, welche Aernte

muß ihn noch mehr in ſeiner Wurde zeigen?
Sch. Die Aernte der Geiſtesfruchte.

L. Dieß, m. l. K., ſey der letzte Gedanke, an den
ich euch zum Beſchluſſe der Feyer dieſes Aerntefeſtes
erinnern will. Wir haben uns uberzeugt, daß wir
den Menſchen ſchon in ſeiner Wurde erblicken, wenn
er fur die Aernte ſolcher Fruchte geſchaftig iſt, die zur

Erhal



237
Erhaltung des Leibes dienen, des Leibes, der ſelbſt

aus Erde gebildet iſt, deſſen Wohnort die Erde iſt,
den die Erde nahrt, und der nach langerer oder kurze—

rer Zeit ſelbſt wieder Erde werden ſoll, und dann viel—
leicht nach mehrern Veranderungen, Theil einer
Pflanze, die unter der Sichel eines Aernters fallt,
und Menſchen oder Thieren zur Nahrung dient.
Wenn nun ſchon ein Geſchafte, das vornemlich die
Ernahrung eines verganglichen Korpers zum Zwecke
hat, den Menſchen in ſeiner Wurde zeigt, in welcher
Wurde muß ſich uns nicht dann erſt der Menſch zeigen,
wenn er fur die Aernte ſeines unſterblichen Geiſtes ar—
beitet, ſeines Geiſtes, der nicht aus Erde gebildet iſt,
der das Bild der Gottheit an ſich tragt, des Geiſtes,
der nie Staub und Erde werden kann, und etwa wie—
der in einer verganglichen Pflanze aufbluhen ſoll,
ſondern der durch alle Ewigkeit hindurch von einer
Stufe der Vollkommenheit zur andern dringen, und

ewig in der Weisheit und Tugend wachſen ſoll. Von
allen dieſen Fruchten, die in dieſem Jahre ſo reichlich
eingearntet worden ſind, iſt nach Verlauf einiger
Jahre wenig oder Nichts mehr ubrig. Aber die
Fruchte des Geiſtes: Weisheit und Tugend dauern
ewig. Wer ſolche Saten ſtreut, der feyert jahrlich
nicht Ein Aerntefeſt; ſondern jeder Tag, wo er Sa—
ten fur Tugend, Wahrheit und Menſchenwohl ſtreut,
iſt ein Aerntefeſt fur ihn, iſt ein Feſttag, an welchem
er ſich ſeiner Menſchenwurde freut. Fur ihn iſt die
ganze Ewigkeit ein Aerntefeſt. Und wenn unſer Herz
ſchon jetzt bey dem Anblicke des Aerntekranzes, der
aus verganglichen Aehren und Blumen geflochten iſt,

ſich der Menſchenwurde freut, o meine Kinder, wel—

ches
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ches Gefuhl unſrer Wurde muß uns nicht einſt jener
unvergangliche Kranz gewahren, in welchem Weisheit

und Tugend und Menſchenwurde der Aernteſegen iſt,
der ewig dauert, den uns weder Grab noch Tod rau—
ben kann, ſondern der ein unvergangliches Eigenthum
unſers Geiſtes und Herzens bleibt.

(Die Verſammlung:)
Saen muß ich hier mit Fleiß
zu der Aernte jeues Lebens.

DO wie glucklich, daß ich weiß,
meine Muh iſt nicht vergebens!

Ewig freut ſich ſeiner Saat,
wer hier treulich Gutes that.

(kied 109. V. 3.)

Gebet:

Dieſen ſeligen Glauben, daß Weisheit und Tugend
Fruchte ſind, die nie verwelken, ſondern mit unver—
ganglicher Schonheit die Aerntefeyer der Ewigkeit
ſchmucken, dieſen ſeligen Glauben, o Vater, prage
du unſern Herzen recht tief ein. Laß den Gedanken
au unſre Wurde uns mit Muth und Kraft erfullen,
hier auf Erden fur die Ewigkeit zu ſaen.

Die Beweiſe deiner Vatergute, die du uns auch
durch die dießjahrige Aernte gegeben haſt, beleben unſer

Herz mit der frohen Hofnung, daß du uns mii dei—
nem Beyſtande auch in Zukunft unterſtutzen werdeſt.
Mochte doch, o Allgutiger, Weisheit und Tugend
und Menſchenwohl in jedem Lande herrſchen. Mochte
auch in unſerm Vaterlande jede Saat des Geiſtes und

Herzens



Herzens gedeihen, und zu einer ſchonen Frucht fur
die Aernte der Ewigkeit reifen. Segne unſre gute t

Obrigkeit, und unſern Fleiß, damit auch in dieſem
kleinen Garten ſolche Fruchte hervorſproſſen und gedei
hen, welche die Wurde des Menſchen in ihrer Schon
heit zeigen.

XIV.
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XIV. Auch der Herbſt hat ſeine Freuden.

Gebet:“

GS.chon, o Vater, iſt deine Erde bey allen Veran
derungen, welche der Wechſel der Jahreszeiten her—
vorbringt. Unverſiegbar iſt die Freudenquelle, die
du fur uns auf Erden ſtromen laßt! Dieſen frohen
Gedanken wollen wir auch heute in uns zu beleben
ſuchen, da wir uns hier feyerlich verſammelt haben,
uber die gegenwartige Naturveranderung nachzuden
ken. Oeffne du ſelbſt unſre Herzen fur die Gefuhle
der Freude, des Danks und der Anbetung, ewiger
Vater der Welt, damit wir aus der Betrachtung dei—
ner Welteinrichtung, Weisheit und Tugend fur das

tagliche Leben ſchopfen.

Keine Jahreszeit, l. j. Fr., ſtellt uus ſo viele
Bilder von der Verganglichkeit der Erdenſchonheiten vor

die Augen, als die gegenwartige Jahreszeit, der
Herbſt. Wo noch vor kurzem der Aublick frucht- und
blumenreicher Gefilde unſer Auge und Herz entzuckte,
da verweilt unſer Blick jetzt auf einer oden, leeren
Flur. Die Fruchte ſind eingearntet, die Blumen
verwelkt. Wo uns ſonſt die blatterreichen Zweige des

vollen
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vollen Fruchtbaums entgegenwinkten und uns Schat
ten und ſanfte Kuhlung gewahrten, da erblicken wir
zwar noch die nemlichen Baume, aber an ihnen keine
Frucht mehr. Das ſanfte Grun ihrer Blatter hat die
Farbe der Verweſung angenommen. Jn dieſer Geſtalt
fallen ſie taglich zahlreich ab und werden von dem
Winde bald hier bald dort hin geworfen. Wo ſonſt
die Schaar munterer Sanger des Feldes und Waldes
unſer Ohr durch reizende Tone entzuckte, da ſcheint
jetzt ganzliche Todtenſtille zu herrſchen. Nur zuwei—
len horen wir noch in der Ferne den dumpfen Nachhall
einiger Tone, womit die fortziehenden Schaaren uns
ihren Abſchied ankundigen. Wo uuns ſouſt ſaufte Lufte
entgegen wehten, da erheben ſich jetzt ſchon kaltere
Winde und rauhe Sturme. Spater als ſonſt, ver—
kundigt jetzt der Auſgang der Sonne den neuen Mor—
gen, und ruft die Geſchopfe aus dem Schlafe hervor.
Fruher als ſonſt, entzieht ſich unſerm Blicke das wohl—
thatige Tageslicht und. das Dunkel der Nacht ubereilt
uns mitten in unſern Geſchaften. Schwacher als
ſonſt empfinden wir den- warmenden Strahl der
Sonne. Alle dieſe Erſcheinungen was kundigen
ſie uns anders an, als den nahen Winterſchlaf der
Erde. Sahen wir dieſe Erſcheinung zum erſten male,
ſo wurden ſie gewiß einen weit traurigern Eindruck
auf unſer Gemuth machen, als es jetzt d.r Fall iſt.
Wir wurden und konnten in allen dieſen Veranderun—
gen nichts anders, als das lebhafteſte Bild der Ver—
ganglichkeit erblicken. Allein iſt denn das wohl die
einzige Seite, die uns der Herbſt zeigt? Sollte wohl
der Herbſt darum, weil er nicht mehr die vollen Flu—
ren, die blumenreichen Garten und die fruchtreichen

2te Samml. Q Banme
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Baume des Sommers aufzuweiſen hat, ſollte er dar—
um wohl eine ganz frendenleere Zeit ſeyn? Sollte er
nicht auch frohere Bilder, als das Bild der Vergang—
lichkeit und des Todes iſt, in unſern Seelen wecken
konnen? So oft wir an den feyerlichen Tagen, wo
die Feyer der Jahreszeiten unſre Aufmerkſamkeit be—
ſchaftigte, dieſen Verſammlungsſaal verließen, konn—
ten wir ihn immer mit der frohen Ueberzengung verlaſ—
ſen, daß jede Jahreszeit ihr Angenehmes, ihre Freu—
den habe. Dieſe Wahrheit fanden wir ſelbſt bey un—
ſerm Nachdenken uber den rauhen Winter beſtatigt.
Sollten wir daher nicht ſchon vermuthen, konnen, daß

der Herbſt auch ſeine Freuden habe? Gewiß, meine
Kinder, auch er hat ſie; aber freylich nur ſur denje
nigen, der durch  ſein Nachdenken nuch da Quellen der

Freude aufſuchen kann, mö ſſie micht ſogleich in die
Augen fallen, wie die ſo ſichtbar ſtrmenden Freuden—
quellen des Fruhlings. Ohne die ſchonen Herbſttage,
durch welche der Anfang des dießjahrigen Herbſtes fur
uns ſo angenehm gemacht ward, als Maaßſtab zur
Beurtheilung des Herbſtes- uberhaupt anzunehmen,
konnen wir doch behaupten: Aunch. der Herbſt
hat ſeine Freuden. Davon wollen wir uns
heute zu uberzeugen ſuchen. Dieſes Nachdenken wird
gewiß eine chriſtliche Sonntagsfeyer ſeyn, wenn an—
ders jede Betrachtung, die uüs zur Zufriedenheit mit
der Natureinrichtung, zum Danke gegen die Vorſe—
hung, und zum Vertrauen auf Gottes weiſe Weltre—
gierung ermuntert, den Namen einer chriſtlichen Be—

trachtung verdient? Und welcher vernunftige Chriſt
konnte daran zweifeln? Nur diejenigen konnen hier
andrer Meynung ſeyn, welche den Stifter ihrer Re—

ligi—
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ligionslehre nicht als den großen Naturfreund vereh

i

ikn, der er wirklich war.

L. Wenn in uns Freude entſtehen ſoll, was muß denn da
auſſer uns vorhanden ſeyn?

Sch. Etwas, woruber wir uns freuen konnen.

Q Wie muſſen wir uns aber das, woruber wir uns freuen

ſollen, vorſtellen? Was empfindeſt du, wenn du eine
1uneigennutzige Handlung der Menſchenliebe verrichten

ſiehſt?

Sch. Freude.
uus L. Wie ſtellſt du dir dieſe Handlung vor?

Sch. Als gut.

L. Was empfindeſt du, wenn du thatige Arbeiter ſiehſt?

Sch. Auch Freude.

L. Wie ſtellſt du dir ihr Geſchaft vor?

Sch. Als nutzlich.
lC. Wenn du Abends den. ggeſtirnten Himmel erblickſt, ſo

empfindeſt du auch

Sch. Freude. .17
L. Wie kommt dir dieſer Aublick vor?

Sch. Schon.

L. Nun wirſt du mir ſagen konnen, wie man ſich das vor:
ſtellen muß, woruber man ſich freuen will?

Sch. Entweder als gut, oder nutzlich, oder ſchon.

O. Wenn wir es uns nicht ſo vorſtellen konnten, was wur

den wir alsdenn daruber nicht empfinden?

Sch. Freude.

Q 2
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q. Was wird alſo bey jeder Freude vorausgeſetzt?
Sch, Daß wir uns das, woruber wir uns freuen wollen,

entweder als gut, oder nutzlich, oder ſchon vorſtellen.

L. Was muſſen wir aber thun, wenn wir uns eine Sache
ſo vorſtellen wollen?

Sch. Daruber nachdenken.

C. Wenn wir nun uber einen Gegenſtand nachdenken und
wir finden, daß wir uns denſelben' als gut, oder nutzlich,
oder ſchon vorſtellen konnen, wozn giebt uns nun dieſer Ge

genſtand Veranlaſſung?
Sch. Zur Frende.

L. Von einem ſolchen Gegenſtande ſagen wir auch: er hat
ſeine Freuden. Wenn wir alſo ſagen: auch der Herbſt hat
ſeine Freuden, was wollen wir durch dieſe uneigentliche Re—

densart ausdrucken?
Sch. Auch der Herbſt giebt, uns Vearauluſſung zur Freude.

L. Wenn uns aber der Herbſt Veranlaſſung zur Freude ge—
ben ſoll, wie werden wir ihn uns da vorſtellen muſſen?

Sch. Als nutzlich oder ſchon.

L. Und was werden wir thun muſſen, wenn wir uns den
Herbſt ſo vorſtellen wollen?

Sch. Daruber nachdenken.

Z2. Welche Menſchen werden alſo nur Veranlaſſung finden,
ſich uber den Herbſt zu freuen?

Sch. Nur dielenigen, welche daruber nachdenken.

L. Weil der Menſch ſehr oft die Gefuhle, die bey Betrach—
tung einer Sache in ihm entſtanden, auf die Sache ſelbſt
ubertragt; ſo werdet ihr es euch leicht erklaren konnen, wie
die Redensart entſtanden iſt, der Herbſt hat ſeine Freuden.
Was liegt nun in dieſer Redensart, wenn du ſie mit ganz

deutlichen Worten ansdrucken willſt?
Sch. Weunn wir uber den Herbſt nachdenken, ſo konnen wir

uns daruber freuen, weil er nutzlich und ſchon iſt.

2.
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L. Hiervon wollen wir nun den Beweis aufſuchen. Der
Herbſt iſt, wie bekannt, eine Veranderung in der Natur.

Wornach erfolgen denn alle Naturveranderungen?

Sch. Nach gewiſſen Geſetzen.

L. Wer hat dieſe Geſetze in die Natur gelegt?

Sch. Gott.
L. Was fur eine Abſicht konnen wir wohl bey den Wirkun—
gen vorausſetzen, welche nach den Geſetzen erfolgen, die

Gott, der Allweiſe machte?
Sch, Die beßte Abſicht.
L. Wie muß daher jede Veranderung, die nach gottlichen

Naturgeſetzen erfolgt, fur das Ganze ſeyn?

Sch. Wohlthatig.
L. Waskonnen wir alſo auch von der Naturveranderung,

die im Herbſte erfolgt, vermuthen?

Sch. Daß ſie für das Ganze nutzlich ſeyn werde.

LarMitiwelcher Vorſtellung  konnen wir daher die gegenwar

tige Veranderung der Jahreszeit betrachten?

Sch. Nit der Vorſtellung:.ſie iſt nutzlich.

L. Und was fur ein Gefuhl kann durch ſolche Vorſtellung in
uns hervorgebracht werden?

Sch. Ein frohes Gefuhl.
L. Jnwiefern konnen wir alſo ſchon ſagen: der Herbſt hat

ſeine Freuden?
Sch. Weil er nach Naturgeſetzen erfolgt, die Gott gemacht

hat und alſo nutzlich ſeyn muß.

L. Allein wir konnen es nicht blos glauben, daß bey der ge
genwartigen Naturveranderung eine weiſe Abſicht zum
Grunde liegt, ſondern, wenn wir etwas genauer daruber
nachdenken, ſo konnen wir uns ſelbſt augenſcheinlich davon

Q3 uber—
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uberzeugen. Wir wollen ſehen, wie dieß geſchehen kann?

Welche Jahreszeit folgt zunachſt auf den Herbſt?

Sch. Der Winter.

L. Durch welche Jahreszeit werden wir alſo gleichſam auf
den Winter vorbereitet?

Sch. Durch den Herbſt.

g. Nun wißt ihr aber, daß die Ruhe, welcher ſich die Erde
den Wiuter hindurch zu überlaſſen ſcheint, ſehr, wohlthatig
ſey, daß uns ohne dieſelbe keine Schonheiten des Fruhlings
bluhen und keine Schonheiten des Sommers reifen würden,
Wofur muſſen wir daher die Jahreszeit anſehen, wodurch

jiener wohlthatige Winterſchlaf vorbereitet wird?

Sch. Für'wohlthatig.
a

L. Zu was fur Empfindungen kann uns alſo ſchon die Vor—
ſtellung vtranlaſſen: der Herbſthiſt. hle ichſam Vorbereitung

auf den wohlthatigen Winterſchlüf der Erde?

Sch. Zu angenehmen Empfindungen. ina

A. Was werden wir daher mit Recht von dem Herbſte ſagen
konnen?

Sch. Daß er ſeine Freuden habe.

L. Wie mußten wir alſo den Herbſt betrachten, wenn wir
ſagen wollten, er habe ſeine Freuden?

Sch. Als Vorbereitung zu dem wohlthatigen Winterr.

g. Schon der Gedanke: ein weiſer Gott iſt der Urheber der.
Geſetze, nach welchen der Herbſt in der Reihe der Jahres—
zeiten ſeinen Platz hat, ſchon dieſer Gedanke kann uns auf,

die Vermuthung leiten, der Herbſt muß eine wohlthatige
Natureinrichtung ſeyn, und ſchon dieſe Vorſtellung kann
auf unſer Herz einen frohen Eindruck machen. Dieſer frohe.
Eindruck muß aber noch ſtarker werden, wenn wir uns den.
Herbſt als Vorbereitung zu der wohlthatigen Ruhe vorſtel—
len, durch welche die Krafte der Erde den Winter hindurch

geſtarkt
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geſtarkt werden. Allein wenn wir mit unſerm Nachdenken
bey den einzelnen Erſcheinungen verweilen, welche wir im
Herbſte zu beobachten Veranlaſſung finden, ſo werden wir
uns ſtarker von der Wahrheit uberzeugt fuhlen, daß auch
der Herbhſt ſeine Freuden habe. Was fur eine Veran—

derung geht denn im Herbſte in Anſehung der Witte—
rung vor?

Sch. Es wird kalter.

LC. Wie iſt die Witterung gewohnlich im Sommer?

Sch. Warm.

LO. Wie aber im Winter?
Sch. Kalt.

C. Wenn nun auf die Hitze des Sommers ganz plotzlich die
ſtrenge Kalte des Winters folgte, welche Folgen wurde dieß

fur den menſchlichen Korper haben?

Sch. Er wurde krank werden.

g. Wie iſt denn aber in der Regel die Witterung des
Herbſtes, wenn wir ſie mit der Witterung des Sommers

und Winters vergleichen?

Sch. Kalter als im Sommer, und warmer als im Winter.

L. Der Herbſt macht alſo gleichſam einen allmahligen Ueber—
gang don der Hitze des Sommers zu der Kalte des Win—
ters, und dadurch wird unſer Korper auf dieſe vorbereitet.
Wenn wir nun die gegenwartige Veranderung der Witte—
rung aus dieſem Erſichtspunkte betrachten, wofur muſſen

wir ſie da halten?

Sch. Fur nutzlich.

L. Welches ware alſo eine andre Betrachtung, zu der uns
das Nachdenken uber den Herbſt Veranlaſſung giebt?

Sch. Durch die Witterung des Herbſtes werden wir auf
den Winter vorbereitet.

OQ4 LO.
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L. Und was fur eine Wirkung kann dieſe Vorſtellung auf
unſer Empfindungsvermogen machen?

Sch. Uns zur Freude ermuntern.

S S

2. Was konnen wir alſo auch um deswillen von dem Herbſte
behaupten?

Sch. Daß er ſeine Freuden habe.

O. Verbinden wir mit jener Vorſtellung noch eine andre,
daß nemlich die Kalte wohlthatigen Einfluß auf unſern Kor—
per habe; ſo werden wir uns um ſo mehr ermuntert fuhlen
muſſen, nicht nur das dankbare Geſtandniß unſers Her—
zens abzulegen: auch der Herbſt hat ſeine Freuden; ſondern
auch mit dankbarer Seele die Weisheit und Gute des Urhe—
vers der Natur zu preiſen. Woher kommt es denn aber
unter andern, daß jetzt die Witterung anfangt, rauher und

unangenehmer zu werden?

Sch. Von dem heftigern Winde.
g. Wer mit dem Wiſfſenswurdigſten aus der Naturkunde

bekannt iſt, was weiß der von den Wirkungen der Winde?

Sch. Daß ſie auch ihren Nutzen haben.

L. Was ſteigt denn faſt beſtandig aus der Erde und den dar—

auf befindlichen Korpern auf?

Sch. Dunſte.

g. Wenn nun dieſe Dunſte lauge Zeit im Dunſtkreiſe ſchwe-
ben, wie kounen ſie dann ſehr leicht fur Menſchen und

Thiere werden?
Sch. Schadlich.

L. Warum?
Sch. Weil wir ſie einathmen.

2. Durch welche Naturerſcheinung werden aber die Dunſte
zerſtreut?

Sch. Durch die Winde.
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L. Und worauf hat dieß Einfluß?

Sch. Auf unſre Geſundheit.

L. WVas ſtehet aber mit dem Wohlſeyn des Korpers in ge—
nauer Verbindung?

Sch. Das Wohlſeyn der Seele.

L. Jn welcher Jahreszeit treten denn aber gewohnlich die
Winde, durch welche die Dunſte zerſtreut werden, ein?

Sch. Jn dem Herbſte.

L. Zu welcher Vorſtellung giebt.uns alſo das aufmerkſame
VNachdenken uber dieſe Erſcheinung des Herbſtes, Veranlaſ—

ſung?
Sch. Daß ſie nutzlich fey.

L. Und was konnen wir uber das, was wir uns als nutzlich

vorſtellen, empfinden?

Sch. Freude.

L. Wir hatten alſo auch ſchon in dieſer einzelnen Erſchei—
nung, welche wir im Herbſte bemerken konnen, einen Be—
weis fur unſern Satz gefunden, auch der Herbſt hat ſeine
Freuden. Von dieſer Seite wollen wir denn nun auch die
ubrigen Eigenthumlichkeiten der gegenwartigen Jahreszeit
betrachten. Wenn wir die jetzige Tageslange mit der Ta—
geslange der vorhergehenden Jahreszeit vergleichen, was

fur einen Unterſchied bemerken wir hier?

Sch. Die Tage ſind jetzt kurzer als im Sommer.

L. Woher ruhrt denn dieſe Veranderung?
Sch. Von der Stellung der Erde zur Soune.

L. Jhr wißt aber, daß in denjenigen Jahreszeiten, wo uns
die wohlthatige Sonne gleichſam ihre Strahlen zu entziehen
ſcheint, nicht alle Bewohner der Erde mit uns zugleich die
nemliche Veranderung erfahren. Wenn bey uns der Herbſt

Q5 ein
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eintritt, was fur eine Jahreszeit nimmt denn da in andern

Landern ihren Anfang?
4

Sch. Der Fruhling.
g. Wer empfindet alſo jetzt, die wohlthätigen Wirkungen

der nahen Sonne?

Sch. Die Bewohner andrer Lander.

g. Der gute Menſch, m. K., freut ſich nicht, nur uber das
Angenehme, was ihm ſelbſt begegnet, ſondern woruber

freut er ſich auch noch?

Sch. Ueber das Angenehme, das Andern begegnet.
L. Was wird alſo auch die Vorſtellung: jehtt feyern die

WBewohner eines andern Theils der Erdkugel ihren Frub—
ling, in dem theilnehmenden Menſchekherzen hervorbrin—

iint u hen konnen?
Sch. Freude.

g Varen wir wohl des Glucks wurdig, je wieder die Ru!
kehr des Fruhlings zu feyern, wenn unſer Herz bey dem
Gedanken: jetzt freuen ſich unfre Bruder in andern Landern
auf den Eintritt dieſer ſchnen Jahreszeit, kalt und unge—
ruhrt bleiben, oder wohl gar unwillig werden konnten, daß
in dem Lande, welches wir bewohnen, nicht ein immerwah—
render Fruhling bluhe? Verdienten wir wohl den ſchonen
Namen, Kinder eines Gottes, der alle ſeine vernunftigen
Geſchopfe unter jedem Himmelsſtriche mit Vaterliebe um—
faßt, deſſen vaterlicher Wille es iſt, daß das wohlthatige
Licht ſeiner Sonne allen Bewohnern der Erde Freude in das
Herz ſcheinen ſoll, verdienten wir wohl den Namen Kinder
eines Gottes, der, um den Freuden immer neuen Reiz
und Werth fur uns zu geben, uns ihren Genuß eine zeit—
lang verſagt und indeſſen dadurch andre Menſchenherzen er—
freut, wenn uns jene Vorſtellung, daß jetzt vielleicht, da
wir das Herbſtſeſt feyern, auf eben dieſer Erde, von froh—
geruhrten Menſchenherzen Fruhlingsgeſange erſchallen, nicht
mit der lebhafteſten Freude erſullen wollte? Verſetzt euch,

m. K.,
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m. K., in Gedanken auf ſeinige Augenblicke dahin, wo jetzt
der Fruhling eintritt. Dort leben Menſchen, unſre Bru—
der, darunter gewiß viele ſind, die ſich ſchon langſt auf die

Ankunft des ſchonen Fruhlings gefreut haben! Wie man—
cher, Kranke mag jetzt von der Mitwirkung dieſer Jahreszeit
feine Geneſung hoffen, um bald wieder mit froher Seele im
Cirkel der Seinigen, an den gemeinſchaftlichen Familien—
freuden Antheil nehmen zu konnen! Wie Mancher mag jetzt
ſeines Kummers vergeſſen, da er in der erneuerten Schöp—
fung Gottes, erquickt. durch den ſanften Strahl der Sonne
wandeln kann. Und wir, die wir vor einigen Monaten
dieſes Vergnugen auch genoſſen.,, wir ſollten nicht jetzt, bey
nuſrer Herbſtfeyer voll Theilnahme an der Freude unſrer
uvnbrkannten Bruder, und voll Herzensdank gegen die Vorſe—

hung ausrufen: 4

—ò (Die Verſammlung:)

1 Du Sott und Vater aller Welt!
du herrſcheſt, wie es dir gefallt;
doch theileſt dn die Jahreszeit
mit weiſer Unpartheilichkeit.

da ulirtis zerDer nahen Sonne Glanz und Kraft

hat uns nun Freud' und Brodt verſchafft;
nun eilt ſie andern Brudern zu;

ſo weiſe, Vater, herrſcheſt du!

(Lied 40. V. I. 2.)

L. Vie nennſt du dieſe Freude, die wir zugleich mit Andern

mitempfinden?
Sch. Mitfteude.

g. Welche Jahreszeit giebt uns, wie wir ſo eben ſahen,
Veranlaſſung dazu?

Sch. Der Herbſt.
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L. Durch welche Vorſtellung?

Sch. Daß jetzt andre Bewohner der Erde die Freuden des
Fruhlings genießen.

L. Was muſſen wir alſo auch deswegen von dem Herbſte

ſagen?
Sch. Daß er ſeine Freuden habe.

L. Noch in einer andern Ruckſicht, als blos durch Nachden—
ken uber die Veranderung, die jetzt bey uns in Anſehung
der Tageslange vorgeht, finden wir uns veranlaßt/ die
Freuden des Mitgefuhls in uns zu erwecken, wenn wir uber
den Herbſt nachdenken. Was thun deun bey dem Eintritte
des Herbſtes die Vogel, deren Geſang uns bisher Freude

machte?

Sch. Sie ziehen fort.
L. Was laßt ſich vermuthen, was werden auch die Bewoh
ner der Lander, wohin ſie jetzt ziehren, zum Theil daruber

empfinden? A12
Sch. Freude. 4

g. Wozu kann uns auch dieſe Vorſtellung ermuntern?

Sch. Zur Mitfreude.
g. Welche Jahreszeit giebt uns dazu Veranlaſſung?

Sch. Der Herbſt. ſ

L. Vetrachten wir dieſe Erſcheinung des Herbſtes noch von
einer andern Seite, auch da muß ſich unſer Herz fur frohe
Gefüuhle geoffnet fühlen. Warum verlaſſen uns denn getzt

dieſe Thiere? o

Sch. Weil es bey uns zu kalt fur ſie ſeyn, und ihnen auch
an Nahrung fehlen wurde.

g. Wer hat dieſe Einrichtung getroffen, daß ſie bey dem
Eintritte des Herbſtes von uns fortziehn?

Sch. Gott.
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L. Wer lehrt ſie den Weg in andre Lander finden?

Sch. Auch Gott.

L. WVodurch?

Sch. Durch Naturtriebe.

L. Vovon giebt uns Gott durch dieſe Einrichtung einen
uberzeugenden Beweis?

Sch. Von ſeiner Weisheit und Gute.

L. Uund dieſe Beltachtung uber die Weisheit und Gute Got—

tes, welche ſich in den Anſtalten zeigt, die er zur Erhaltung
dieſes kleinen Theils der thieriſchen Schopfung getroffen
hat; dieſe Betrachtüng follte nicht unſer Herz zu Gefuhlen
der Freude erwelkeiit Und welche Jahreszeit fordert uns

recht augenſcheinlich zu ſolchen Betrachtungen auf?

Sch. Der Herbſt.

L. Ganz gewiß; denn zu einer Zeit, wo wir durch unſre
Sinne ſolche Veranderungen wahrnehmen, die von der
Weisheit und Gute des Weltregierers zeugen, iſt unſer Geiſt
und Herz zu ſolchen Betrachtungen und Empfindungen am ge—
ſchickteſten. Eine Vorſtellung leitet aber immer auf neue,
die mit jener in Verbindung ſtehen. So muß uns, zum
Beyſpiel, bey der Frage: warum verlaſſen denn die Zugvo—
gel jetzt unſre Lander, ganz naturlich der Gedanke einfal—
len: dieſe Thiere muſſen eine lange und viellticht beſchwer—
liche Reiſe vornehmen, um ihre Nahrung zu finden, aber
zu unſrer Nahrung auch fur den Winter ließ Gott Fruchte in
unſerm Lande wachſen. Was fur ein Gefuhl kann auch der
Gedanke an dieſen Vorzug, den wir dadurch vor dieſer

Thiergattung haben, in uns hervorbringen?

Sch. Ein frohes Gefuhl.

L. Und welche Erſcheinung in der Natur giebt uns zu dieſer

Vorſtellung Veranlaſſung?

Sch. Das Wegziehn der Vogel.
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L. Nenne mir jetzt einmahl die letzten Gedanken zuſanimen,

die uns von der Wabrheit uberzeugen konnten, daß auch der
Herbſt ſeine Freuden habe?

Sch. Gottes Gute und Weisheit iſt dabey, daß uns jetzt
die Zugvögel verlaſſen, ſichtbar; ſie werden auch jetzt durch

ihren Geſang den Bewohnern audrer Lander Freude ma—
chen; wir Menſchen finden hier pnſer Prodt.

L. Was geſchah denn deswegen, damit wirden Winter hin—
durch unſre Nahrung haben mochten, vor mehrern Wochen?

Sch. Es ward gearntet.

L. Wie ſieht es daher jetzt auf den Feldern aus, wo noch

vor Kurzem reife Saaten ſtunden?

Sch. Leer. 18LC. Auf einigen erblicken wir zwar ſchon ivieder die junge

Winterſaat, und was »muß uns auch dieſer Anblick verur—
ſachen?

Sch. Freude.

g. Allein die meiſten ſind jetzt ode und leer. Und dieſer
Anblick ſcheint traurig zu ſeon. Rufen wir aber dabey den
vorigen Gedanken in unſre Seele zuruckt; fragen wir uns:
wo ſind denn die reifen Saaten geblieben, bey deren Anblicke
wir uns ſonſt freueten, und muſſen wir uns darauf die
Antwort geben: zur Nahrung vorzuglich fur uns Menſchen
ſind ſie jetzt in die Vorrathshauſer geſammelt worden, mit
was fur einem Gefuhle werden wir nun die leeren Felder

betrachten können?

Sch. Mit einem frohen Gefuhle.

g. Der Gedanke, daß der Zweck: Menſchenernahrung einen
hohern Werth habe, als das Mittel dazu: volle Saatfelder,
und die Ruckerinnerung an die geſegnete Aernte wird uns
jetzt die leeren gelder im Herbſte, mit Vergnugen bettach—
ten laſſen. Jn welchem Gedanken fanden wir alſo wieder

einen
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einen Beweis! fur unſern Satz: auch der Herbſt hat ſeine

Freuden?
Sch. Jn dem Gedanken, daß von den Feldern, die jetzt

leer ſind, Fruchte zu unſrer Ernahrung eingearntet wor—
den ſind.

A. Was geſchieht jetzt mit den Blattern der Baume, und
was iſt zum Theil ſchon damit geſchehen?

Sch. Sie fallen ab, und ſind zum Theil ſchon abgefallen.

L. Was fur einen, Aublick. gewahrt uns ein gruner blatter—

.Att xeicher Baum?
Sch. Einen ſchonen Anblick.

L. Was ſcheinen daher die Baume zugleich mit dem Ver—
luſte der Blatter zu verlieren?

Sch. Jhre Schonheit. uu J
g. Wozu dienen denn aber die Blatter den Baumen noch

mehr, als zur Schonheit?

Sch. Saft einzuſaugen.

L. Wenn die Baume ihre Blatter den Winter hindurch be—
hielten, was würden ſie da auch aüs dem Stamme ein—

ſaugen?

Sch. Nahrungsſaft.

L. Voran wurde es dann im Fruhlinge fehlen?

Sch. An Nahrungsſafte.

g. Als was fur eine Einrichtung mußt du es alſo anſehen,

daß im Herbſte die Baume ihre Blatter verlieren?

Sch. Als eine nutzliche.

2 und was wirſt du und jeder gefuhlvolle Menſch, durch

dieſen Gedanken veranlaßt, daruber empfinden?
Sch. Freudee..
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ſ. Allein das Abfallen der Blatter iſt auch noch aus einem
andern Grunde ſehr wohlthattg. Was wurde, beſonders
den jungen Baumen, wenn ſie wahrend des Schners ihre

Blatter hatten, die Laſt derſelben verurſachen?

Sch. Sie wurden ganzlich niedergedruckt werden.

L. Wofur mußt du es alſo auch aus dieſem Grunde halten,
daß im Herbſte die Blatter von den Baumen fallen?

Sch. Fur wohlthatig.

C. Wenn wir dieſes Alles zuſammennehmen, was konnen

wir da mit Recht von dem Heibſte ſagen?

Sch. Daß er ſeine Freuden habe. 5

Was hieß das?

Sch. Wir finden Veranlaſſung, uns uber den Herbſt zu

freuen.
g. Wie muſſen wir uns zu dem Endbe die Vetanderung der

gegenwartigen Jahreszeit vorſtellen?

Sch. Als nutzlich.

g. und aus welchem Grunde ließ ſich dieß ſchon vermuthen?

Sch. Weil Gott der Urheber von dieſer Verandrung iſt.

L. Aus welchem Geſichtspunkte betrachteten wir ferner den

Herbſt, um uns zu uberzengen, daß er nutzlich ſey?

Sch. Als Vorbereitung zum Winter.

L. Was fanden wir aber auch, da wir uber die einzelnen
Erſcheinungen des Herbſtes nachdachteu?

Sch. Daß der Herbſt ſeine Freuden habe.

Welche einzelne Erſcheinungen waren es, an deren Nuz-—

zen wir uns erinnerten?

Sch. Die kaltre Witterung und die Winde.
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2. Weswegen mußten wir dieſes fur nutzüch halten?

Sch. Weil dadurch unſer Korper auf den Winter vorberen
tet wird.

L. Und durch die Winde
Sch. Die Dunſte zerſtreut werden.

L. Erinnerſt du dich nicht noch an eine andre Verandrung,
die uns ebenfalls berechtigte zu ſagen, daß auch der Herbſt

ſeine Freuden habe?

Sch. Die Abnahme der Tageslange.

L. Woran mufiten wir dabey denken, weun auch dadurch
fur uns der Herbſt ſeine Freuden haben ſoll?

Sch. Daß jetzt andre Erdenbewohner Fruhlig haben.

L. Wir eriunerten uns aber noch an einige andre Erſchei—
nungen des Herbites, mit welchen wir ebenſalls' ſolche Be—
trachtungen verbvinden konnten, die uns zurt Frrude ermun—

tern konnen?

Sch. An das Wegziehn der Vogel.

A. Wozu gab uns dieß Veranlaſſung?

Sch. Uns an Gottes Gute und Weisheit zu erinnern.

L. Voran noch mehr?

sch. Daß ſie jetzt durch ihren Geſang andern Menſchen
Freude machen werden.

L. Und endlich, da wir uber die Urſache. nachdachten, warum

ſie fortzieben?

Sch. Daß Gott uns Menſchen in dem Lande, wo wir woh—
nen, auch im Herbſte und Winter unſre Nahrung finden
laßt.

4. Dieß leitete uns auf eine andre Erſcheinung?

Sch. Auf die leeren Felder.

2te Samml. R L.
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L. Was fiel uns dabey ein?

Sch. Daß die Fruchte, die ſonſt daranf ſtanden, fur uns
Menſchen eingearntet worden ſind.

L. Wenn wir mit dieſem Gedanken die leeren Felder be—
trachten, was muſſen wir auch da von dem Herbſte ſagen?

Sch. Daß er ſeine Freuden habe.

L. Die letzte Erſcheinung, woruber wir nachdachten, war end

lich welche?
Sch. Daß die Blatter abfallen.

L. Auch dieſe Natureinrichtung iſt fur das Ganze

Sch. Nutzlich.
J

C. Schon dieſe Betrachtungen, lJ. j. Fr., ſind hin—
langlich ns zu uberzeugen, daß auch der Herbſt ſeine
Freuden habe. Allein ſie ſind nicht die einzigen,
dazu uns die gegenwartige Jahreszeit veraulaßt.
Wenn ein Freund von uns ſcheidet, und wir blicken
ihm in der Feine nach, ſo entſteht zwar dadurch in
unſern Herzen ein Gefuhl der Wehmuth, aber einer
ſußen Wehmuth. Der Herbſt veranlaßt uns zu die—
ſem Ruckblicke auf die Freuden des Sommers, und
gewahrt uns alſo auch dadurch Vergnugen. Mit ſol—
chen und ahnlichen Gedanken wollen wir daher die ge—
genwartige Veranderung in der Natur betrachten; ſo
wird unſer Herz nicht nur vor Unzufriedenheit und un—
gerechten Klagen bewahrt bleiben, ſondern es wird ſich
vielmehr zum innigſten Danke gegen den allgutigen
Weltregierer ermuntert fuhlen. Durch ſolche Betrach-—
tungen muß unſer Herz ſelbſt bey der ſcheinbaren Zer—
ſtorung, die wir jetzt uberall zu bemerken Veranlaſ—
ſung haben, muthvoll bleiben. Denn wir betrachten

ſie
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ſie mit dem Glauben: in Gottes Welt geht Nichts

gauz verloren, keine verbluhte Blume, kein abgefal—
lenes Baumblatt, ſondern es dauert nur in andern
Geſtalten fort, und ſcheinbare Vernichtung iſt nur
das Mittel zu einem ſchonern Aufbluhen. Wir ſind
endlich feſt uberzeugt, daß, wenn auch Alles um uns
her vergienge, doch unſer Geiſt, mit ſeinen Aulagen
und Kraften, und unſere Tugend ewig fortdauere.
Dieſer Gedanke, m. K., ſey euch nicht nur ſchon jetzt,
da uoch der Fruhling eures Erdenlebens bluht, ein
troſtreicher Gedanke, ſondern er ſey es auch noch dann,

wenn eiuſt der Herbſt eures Erdenlebens herannaht.
Mag alſo auch einſt unſer muder Leib, gleich den Blu—
men des Feldes verwelken, gleich den Blattern des
Baumes ins Grab ſinken, unſer Geiſt bleibt ewig in
Gottes Hand.

Gebet:
Wenn die ganze Natur um uns her ſich verandert,

ſo bleibſt doch du, o anbetuugswurdiger Gott, immer
derſelbe, der du von jeher wareſt, der ewig gute Gott,
und ewig gute Vater der Meuſchen.

Dieſen troſtvollen Gedanken laß uns zu allen Zei—
ten, beſonders aber jetzt, da die Erde ihrer ſtillen
Winterruh entgegeneilt, lebhaft empfinden. Laß uns
dieſe Verandrung mit dem Gedanken an deine unver—
anderliche Vatergute betrachten, und mit der frohen
Hofnung, daß unſer Geiſt, und unſre Tugend in
Ewigkeit fortdauern werde.

ô
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XV. Von dem vernunftigen Verhalten des
Menſchen gegen die Thiere.

D er größte Vorzug, l. K., welchen der gutige Gott

l
uns Menſchen vor ſeinkn ubrigen Geſchopfen der Erde
gab, beſtehet in der Vernunft. Durch dieſes gott—
liche Geſchenk konnen wir die Wahrheit erkennen; denn
die Vernunft enthalt die ewigen Geſetze der Wahrheit.
Durch die Vernunft konnen wir uns Begriffe von ſol—
chen Dingen machen, welche nicht in die Sinne fallen,
vom Recht und Unrecht, vom Guten und Boſen, von
Tugend und Laſter. Sie enthalt das heilige Geſetz
der Tugend, das uns lehrt, wie wir handeln ſollen,
wenn wir den Vorzug, den wir vor andern Geſchöpfen
haben, wenn wir unſre Menſchenwurde nicht entehren

wollen. Jhr gottliches Geſetz: thue das, was recht
und gut iſt, darum weil es recht und gut iſt, gilt
uberell, wo nur vernunftige Weſen leben, im Him—
mel und auf Erden. Die Vernunft iſt es, welche uns
die wichtigen Fragen beantwortet: was darf ich thun,
oder was iſt recht? was ſoll ich thun, oder was iſt
Pflicht? und endlich was darf ich hoffen? Sie belehrt
uns alſo von unſern Pflichten in dieſem Leben und von

unſern Hofnungen in einem kunftigen Leben. Durch
die Vernunft tragen wir das Bild Gottes in uns. Sie
giebt uns die Herrſchaft uber alle andre Geſchopfe auf

der



261

der Erde. Aber, m. K., mit Vernunft und durch
Vernunft ſollen wir, uach Gottes Willen, uber die
ubrigen Geſchopfe der Erde herrſchen. Denn wate
dieſes nicht der Wille des Schopfers geweſen; ſo wurde
er nicht uns Menſchen, ſondern der ſtarlſten Thiergai—
Atung die Herrſchaft uber die Geſchopfe der Eroe an—
vertraut haben. Die Vernunft gebietet uns alſo nicht
nur, daß wir uns ſelbſt achten, ſelbſt erhalten, ſelbſt
veredeln und ſelbſt beglucken ſollen; ſie gebietet uns
nicht nur, daß wir andre Menſchen achten, fur ihte
Erhaltung, Veredlung. und Begluckung ſorgen uund
dadurch dem Urheber und Regierer unſers Lebens ver—
ehren ſollen; ſondern ſie ſchreibt uns auch das Verhal—
ten vor, das wir in Auſehung der Thiere zu beobach—
ten haben. Nicht ſelten werden von jungern und altern

Meuſchen iun dieſer Ruckficht große Fehler begangen.
Es giebt Menſchen, welche durch eine vernunftwidrige
Behandlung der Thiere nicht nur ihre eigne; Wurde,
welche ſie als Menſchen-haben, entehren, ſondern die
auch dadurch zugleich pflichtvergeſſen gegen den gerech—
ten und gutigen Urheber der Welt handeln. Laſſet uns
daher jetzt einmal uber dieſen ſo wichtigen Gegenſtand
nachdenken und uns von dem vernunftigen
Verhalten des Menſchen gegen die Thiere
unterreden.

Roſenmullers Lehrbuch S. 189.

„Wir ſollen die Thiere barmherzig behandeln, fur ihre
Pfiege ſorgen, ihnen ihren Zuſtand ſo angenehm, oder
erttaglich zu machen ſuchen, als moglich iſt, ihnen ihre
Laſten erleichtern, und ſie nicht uber ihre Krafte an—
ſtrengen. Es iſt Merkmal eines fuhlloſen Herzens und

R3 der
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der nachſte Schritt zur Grauſamkeit gegen die Men—
ſchen, wenn man Thieren Angſt und Qual verurſacht,
die, welche zur menſchlichen Nahrung beſtimmt ſind,
beyin Abſchlachten ohne Noth martert, oder auf irgend
eine Art hart und grauſam mit ihnen umgeht.““

J

L. Was fur ein großer Unterſchied fallt dir denn in die
Augen, wenn du eine Pflanze und ein Thier miteinander

b vergleichſt?

Sch. Das Thier lebt, die Pflanze nicht.

C. Vie nennſt du alle Geſchopfe auf der Erde, die kein
Leben haben, mit einem Worte?

Sch. Lebloſe.

L. Und wie alle diejenigen, welche Leben haben?

Sch. Lebendige.

2. Wer gehort denn noch außer den Thieren zu den leben—
digen Geſchopfen auf der Erde?

Sch. Der Menſch.

L. Was fur eine Aehnlichkeit findet alſo zwiſchen Menſchen
und Thieren ſtatt?

Sch. Sie ſind beyde lebendige Geſchopfe.

C. Was haben ſie alſo beyde mit einander gemein?

Sch. Das Leben.

L. Wer gab ihnen dieſes?
Sch. Gott.

L. Wenn ein weiſer Meuſch Etwas thut, was will er da—
durch erreichen?

Sch. Eine Abſicht.

C. Was hatte alſo auch wohl Gott dabey, daß er den Thie—
ren das Leben gab?

Sch. Einr Abſicht.
1.



g. Weun nun dein Vater Jemanden ein Geſchenk gaue, udu
du wollteſt es demjenigen, welchem er es gab, wegnehmen, ge—

gen weſſen Abſicht handelteſt du da?

Sch. Gegen die Abſicht meines Vaters.
L. Was haben die Thiere als Geſchenk von Gott eben ſowohl,

wie wir erhalten?

Sch. Jhr Leben.

Z. Was darfſt du alſo nicht thun, wenn du nicht gegen Got—
tes Abſicht handeln willſt?

Sch. Jhnen ihr Leben nehmen.
g. Aber zu weſſen Nutzen ſchuf wohl Gott die Thiere?

Sch. Zum Nutzen der Menſchen.

L. Was bedarf denn der Menſch zur Erhaltung ſeines
Lebens?

Sch. Nahrung.

K. Und wozu konnen unter andern auch manche Thiere
gebraucht werden?

Sch. Zur Nahrung des Meunſchen.

4. Wenn ſie aber dazu ſollen gebraucht werden, was muß
ihnen der Menſch dann doch nehmen?

Sch. Jhr Leben.

L. Wenn nun der Menſcch einem Thiere ſein Leben nimmt.
um das Thier zu ſeiner Nahrung zin gebrauchen, was wilt

er dadurch erhalten?

Sch. Sein Leben.

L. Was fur eine Abſicht iſt das aber?

Sch. Eine gute.

L. Wird ſie von der Vernunft gebilligt, oder nicht gebilligt?

Sch. Sie wird von der Vetnunſt gebilligt.
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L. Wenn darf man alſo einem Thiere ſein Leben nehmen?
Sch. Wenn man dabey eine Abſicht hat, die von der Ver—

nunft gebilligt wird.

O. Du wirſt nun deiue obige Antwort: man ſoll keinem
Thiere das Leben nehmeu, etwas naher beſtimmen kon—

nen?
Sch. Ja, nicht ohne eine Abſicht, die von der Vernunft

gebilligt wird.

g. Jn welchem Jalle iſt es alſo erlaubt, einem Thiere das
Leben.zu nehmen?

Sch. Wenn es zu unſrer Nahrung dient,
L. Weſſen Leben iſt mehr werth, das Leben eines Thieres,

oder eines Menſchen?

Sch. Das Leben eines Menſchen.

L. Wie konnen aber zuweilen z. B. wilde Thiere fur das
Leben der Menſchen werden?

Sch. Gefahrlich.

K. Was wird auch in dieſem Fall der Menſch thun durfen,
um ſein Leben zu erhalten?

Sch. Er wird wilden Thieren das Leben nehmen durfen.

g. Aber wenn gewiſſe Thiere nur dem Wohlſeyn des Men—
ſchen ſchadeten, z. B. dadurch daß ſie ſeine Fruchte aufzehr—

ten, was durfte er da zu verhindern ſuchen?

Sch. Daß ſie ſeine Fruüchte nicht aufzehrten.

A. Und wenn dieß auf keine andre Art geſcheben konnte, als
dadurch, daß er dieſe Thiere todtete, was durfte er auch da

thun?
Sch. Er durfte ſie todten.

L. Aber dabey, l. K., iſt viel Vorſicht nothig. Der kurz—
ſichtige Menſch kann ſich leicht irren, und manche Thiere fur
ſchadlich halten, die ihm doch ainen weit großern Nutzen
verſchaffen, als der Schaden iſt, den ſie ihm verurſachen.

Dieſe
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Dieſe Erfahrung hat man in manchen Orten zu ſpat gemacht.
Man hat ſich bemuht, gewiſſe Thiergattungen ganzlich aus
zurotten und nachher geſeben, daß dieſe Thiergattung ſehr
nutzlich war, und daß man, um einen kleinen Gewinn zu
erhalten, einen weit großern aufgeopfert hat. Wenn man
uberdieß bedachte, daß uns das Thier ja nicht aus Bosheit
ſchadet, ſondern ſeinem naturlichen Triebe folgt, ſo wurde
man gewiß, bey Vertilgung gewiſſer Thiere, weit menſchli—
cher zu Werke gehen, als gewohnlich geſchieht. Wenn alſo
durch den Tod eines Thieres ein fur die Menſchen wichtiger
Zweck erreicht werden ktann, was darf alsdenn der Menſch

thun?
Sch. Er darf das Thier todten.

L. Wenn darf er es aber im Gegentheile nicht thun?

Sch. Wenn dadurch lein wichtiger Zweck erreicht wird.

L. Wenn nun Jemand einem unſchadlichen Thiere zum Zeit—
vertreibe das Leben natme, was mußteſt du von einem ſol

chen Menſchen urtheilen?

Sch. Daß er unrecht gehandelt habe.

L. Gegen weſſen Abſicht?
Sch. Gegen Gottes Abſicht.

g. Wie konnteſt du deſſen Verhalten gegen die Thiere nicht
nennen?

Sch. Nicht vernunftig.

L. Aber wenn nun ein Menſch ſein Vergnugen darin fande,
Thiere zu todten, in dem Falle mußte es ihm doch wohl er—

laubt ſeyn, dieſes zu thun?
Sch. Nein.

2. Welcher Menſch wird gewiß daran kein Vergnugen
finden?

Sch. Der gute Menſch.

K. Der gnte Menſch freut ſich vielmehr, wenn alle leben—
dige Weſen. ſich ihres Lebens ſreuen. Was mußteſt du auch

R 5 von
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von dem Verhalten eines Menſchen gegen die Thiere urthei-
len, der ein Thier deswegen todter, weil er darin ſein Ver—

gnugen findet?
Sch. Daß es vernunftwidrig ſey.

L. Was empfindet wohl ein Thier, wenn man ihm ſein
Leben nimmt?

Sch. Schmerz.

J. Wenn man aber einem lebendigen Geſchopfe, ohne Urſach

Schmerz verurſacht, wie handelt man da?
Sch. Unrecht.

L. Wenn man nun ein Thier, deſſen Tod uns nutzt, recht
langſam todtet, was vermehrt man dadurch?

Sch. Die Schmorzen des Thieres.

L. Wenn wurde man ihm nicht ſo vlele Schmerzen verur—
ſacht haben?

Sch. Wenn man es recht geſchwind getodter hatte.

L. Auch das, m. K., gehort zu dem vernunftigen Verhalten

des Menſchen gegen die Thiere, daß man die Schmerzen
derjenigen Thiere, deren Tod dem Menſchen nutzt, ſo ge—
ſchwind, als moglich, zu endigen ſuche. Wer einige Kennt-
niß von dem Baue des thieriſchen Korpers hat, der weiß?
daß alle Theile deſſelben in der genaueſten Verbindung ſte—
hen. Wenn alſo ein Theil verletzt wird, was fur eine Em—

pfindung entſteht dadurch in dem ganzen Korper?

Sch. Eine ſchmerzvolle Empfindung.

L. Wenn nun muthwillige Meuſchen ein Thier verſtummeln.,
ihm Theile ſeines Korpers verwunden, ober gar gewaltſam

wegnebmen, was fur eine Behaudlung iſt das?
Sch. Eine vernunftwidrige.

2. Warum haltſt du es dafur?
Sch. Weil dieß dem Chiere Schmerz verurſacht.

L. Je feiner und zarter der Ban des thieriſchen Korpers iſt,
deſto heftiger muß naturlicherweiſe der Schmerz ſeyu, den

es
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es bey Verſtummelungen empfindet. Wie grauſam handelt
daher ein Menſch, der auf dieſe Art ein Thier qualen und
gleichgultig oder wohl gar mit Freude die Verzuckungen be—
merken kann, wodurch ein Geſchopf Goktes den heftigen
Schmerz zu erkennen giebt, den es empfindet. Sagt es
nicht durch dieſe Aeußerungen des Schmerzes weit ſtarker,
als durch Worte; Grauſamer, du mißhandelſt ein Werk
des Gottes, der auch dir dein Daſeyn und Gefuhl fur Freude
und Schmerz, wie mir gegeben hat? Jedem von cuch,
meine Kinder, ſey es daher unvergeßlich, was in eurrm Ges
ſangbuche ſteht:

und er, der alle Weſen liebt,

er ſollte mir erlauben,
dem Thiere das, was er ihm giebt,
gedankeulos zu rauben?
Was gabe mir wohl den Beruf,
ein Leben, das die Allmacht ſchuf,
leichtſinnig zu zerſtoren?

Nein! tkein Geſchopf, das mit mir lebt,
darf ich aus Frevel qualen;
mag auch, was mich zur Menſchheit hebt,
mag die Vernnuft ihm ſehlen.
Sie macht mich zu der Gottheit Bild;
doch lehrt ſie mich auch, gottlich mild
Gluck um mich her verbreiten.

(Lied 193. V. 6. 7.)

L. Aber grauſame Menſchen verurſachen den Thieren auch
dann Schmerz, wenn ſie ihnen etwas anders als das Leben

oder eines ihrer Glieder rauben?

Sch. Wenn ſie ihnen ihre Jungen wegnehmen.

Wer dieſes thut, und ohne vernunftigen Zweck den Thie—
ren ihre Jungen raubt, wie handelt auch derjenige?

Sch. Unrecht.
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C. Was darf wan alſo ferner nicht thun, wenn man nicht
grauſam gegen die Thiere ſeyn will?

Sch. Man darf ihnen nicht ohne vernunftige Abſicht ihre
Jungen wegnehmen.

J Z. Sehr haufig wird dieſe Art der Grauſamkeit von leicht—
ſinnigen und unwiſſenden Kindern begangen. Zu euch Allen
habe ich das gute Zutrauen, daß euch eure Vernunft undt

euer Gefuhl vor Vergehungen dieſer Art bewahren wird.
Wozu werden deun manche Hausthiere auch noch mehr von

den Menſchen gebraucht, als zu ihrer Nahrung?

S

inſfh Sch. Zur Verrichtung mancher Arbeiten.
ruff

Tn g. Zum Beyſpiel?IIſtriuul Sch, Laſten fortzuziehen.

nen Sch. Ktrafte.

T

3

IIN

aulllil

nilfrwniff L. Was wird denn zur Verrichtung einer jeden Arbeit er—
rrlinz fordert?TI

ltt

TIII g. Was muſſen alſo auch die Thiere haben, welche zum
lunn Iu Beſten der Menſchen gewiſſe Arbeiten verrichten ſollen?

JI Sch. Krafte.
J L. Wenn man nun einem lebendigen Geſchopfe mehrere Ar—

beiten auflegt, als es nach ſeinen Kraften verrichten kann,
xtiitt. wie handelt man auch da?
nqſ.
JII
culiti/t Sch. Ungerecht.

intruninii g. Von welchen Menſchen kannſt du alſo auch ſagen, daß ihr

Itiuliulul Verhaltenngegen die Thiere vernunftwidrig ſey? J

IIII
Sch. Von denen, welche den Thieren großre Arbeiten auf—

legen, als ſie nach ihren Kraften verrichten konnen.

win, L. Was bedurfen denn die Thiere eben ſowohl, als die Men—

Sch. Nahrung.
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L. Von wem muſſen denn diejenigen Thiere, welche fur die
Menſchen arbeiten, ihre Nahrung erhalten?

Sch. Von den Menſchen.

L. Wenn denn jedesmal?

Sch. Zur rechten Zeit.

L. Was verurſacht es auch den Thieren, wenn ihr Trieb des
4 Hungers oder Durſtes nicht befriedigt wird?
Sch. Schmerz.

L. Wie handeln daher auch in dieſer Ruckſicht die Menſchen
grauſam gegen die Thiere?

Sch. Wenn ſie ihnen nicht zur rechten Zeit ibre gehorige
Nahrung geben.

L. Der Menſch kann es durch die Sprache zu erkennen geben,
wenn er hungarig oder durſjtig iſt. Aber die Thiere hangen
hierin weit mehr von dem Menſchen ab. Jch darf euch wohl
nicht weitlauftig beweiſen „wie pflichtvergeſſen diejenigen
Menſchen handeln, welche ihre Hausthiere in dieſer Ruckſicht
vernachlaßigen. Was bedurfen aber die Thiere auch noch
außerdem zur Starkung ihrer Krafte, wenn ſie eine Zeit—

lang gearbeitet habe?
Sch. Rube.

g. Welches Volk erhielt daruber durch ſeinen Geſetzgeber ein

ausdruckliches Geſetz?

Sch. Die Jſraeliten.
L. Wer nun den Hausthieren nicht die nothige Ruhe gonnt,
wofur mußt du auch das Verbalten eines ſolchen Menſchen

gegen die Thiere halten?

Sch. Fur vernunftwidrig.

L. Nach was fur Empfindungen haben die Thiere eben ſo—
wohl, als wir Menſchen, ein Verlangen?

Sch. Nach angenehmen Empfindungen.

S
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untn L. Was muß ihnen alſo auch der Menſch gonnen?
n

uunn Sch. Angenehme Empfindungen.milil
2. Jetzt wirſt du mir nun Alles dasjenige kurz zuſammen—J

in

IIſſt

 ann
unn faſſen konnen, worin das vernunftwidrige Verhalten des

vulll Menſchen gegen die Thiere beſteht?
uun Sch. Wenn der Menſch ihnen, ohne vernunftigen Zweck das

In LZ. Wenn kanuſt du nicht ſagen, der Menſch habe dabey, diß
I er ein Thier todtet, einen vernunftigen Zweck?

uſſ

III

J

J

J

uin Sch. Weun er es zum Zeitvertreib thut, oder, weil es
J ihm Vergnugen macht.

LO Wenn darf er nur einem ohiere ſein Leben uchmen?
lll ĩ

J Sch. Wenn er es zu ſeiner Nahrung braucht, oder wenn esuf ihm ſchadlich wird.

u

lll
III

J

ſun
üJ g. Worin zeigt ſich noch mehr, wit Im ſahen, das vernunft

li

5

l widrige Verhalten des Menſchedfegen die Chiere?

g. Wie konnte dieß geſchehen?

J Sch. Wenn man den Thieren ohne Noth Schmerz ver—

J urſacht.J

Sch. Wenn man ſie langſam todtet, verſtummelt, und den

Alten ihre Jungen wegnimmt.

L. Wenn man nun dieß Alles unterlaßt, wie iſt denn unſer
Verhalten gegen die Thiere?

Sch. Vernunſtmaßig.

L. Aber zu dem Allen mußte noch Etwas hinzukommen, was
man beſonders in Anſehung der Thiere, die fur uns arbeiten,

zu beobachten hat?
Sch. Man muß ihneu nicht zu viele Arbeiten auflegen.

L. Und was ſind wir ibnen zu geben ſchuldig?
Sch. Jhren gehorigen Unterhalt.

nn g. Und was durfen wir ihnen nicht verſagen?J

Sch. Die nothige Ruhe.
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2. Jetzt wollen wit noch einige Augenblicke nachdenken: war—
um wir denn zu einem ſolchen Verhalten gegen die Thiere
verpflichtet ſind? Weſien Geſchopfe ſind die Thiere eben ſo—

wohl, als wir?
Sch. Gottes Geſchopfe.

I. Gie ſind eben ſowohl Glieder in der großen Kette, die
das Ganze der Schopfung ausmacht, und ſtehen ebeufalls
unter Gottes Regierung. Der weiſe Stifter unſrer Reli—
gion lehrt es mit deutlichen Worten, daß ohne Gottes Zu—
laſſung, keine, anch nicht die geringſte Thiergattung aus
der Reihe des Ganzen heraustreten konne. Wer alſo grau—
ſam gegen die Thiere handelt, der ubertritt eine Pflicht ge—

gen wen?
Sch. Gegen den Schopfer derſelben.

C. Was muß man alſo bedeunken, um ſich zu einem vernunf—

tigen Verhalten gegen die Thiere zu ermuntern?

Sch. Daß ſie Geſchopfe Gottes ſind, und unter gottlicher
Regierung ſtehen.

g. Worin beſteht denn aber der Vorzug, den wir vor den

Thieren haben?

Sch. Jn der Vernunft und Freyheit.

L. Was gab deun aber wohl der allgutige Schopfer den
Thieren anſtatt der Vernunft und Freyheit?

Sch. RNaturtriebe.

L. Manche dieſer Triebe erregen die Bewundrung des den—
keuden Menſchen. Welch einen Leichtſinn, welch eine Gleich—
gultigteit gegen Gottes Werke, ja ſogar, welch eine Grau—
ſlamkeit verrath derienige Menſch, der ohne Zweck ſolche
Geſchopfe Gottes zerſtoren kann, in deren Kunſttrieben die
große Weisheit des Urhebers ſo ſichtbar iſt! Was leiſten ſehr

viele Thiere dem Menſchen, vermittelſt ihrer Triebe?

Sch. Großen Nutzen.
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L. Manches Thier ubertrift in ſeiner Lriebe und Treue, die
es gegen Menſchen beweiſt, den Menſchen oft ſehr weit.
Mancher hat ſchon einem treuen Thiere die Rettung ſeines
Lebens verdantt. Mancher hat in der Einſamkeit, wo er
von aller menſchlichen Geſellſchaft verlaſſen war, den Werth
eines Thieres ſchaten gelernt. Welcher andre Gedanke kann
uns alſo zu einem vernunftmahigen Verhalten gegen die

Thiere ermuntern?

Sch. Der Gedanke an den Nutzen, den ſie uns leiſten.

A. Endlich, wer gegen die Thiere grauſam iſt, der kann
auch ſehr leicht verleitet werden zur Grauſamkeit ge—

gen wen?

Sch. Gegen die Menſchen.

g. Wer oft ohne vernunftigen Zweck einem lebendigen We—

ſen das Leben rauben konnte, was hat in deſſen Augen
wenig Werth?

Sch. Das Leben. Z5l
L. Jch habe ein ſo gutes Zutrauen zu euch Allen, lie—
ven Kinder, daß ich glaube, es gehore keins von euch
zu der Zahl derjenigen Kinder, welche ſchon in ihren
fruhen Lebensjahren manches lebendige Geſchopf Got-—

tes aus Mathwillen entweder ganz vernichtet oder ihm
doch Quaal und Schmerz verurſacht haben. Aber
eben ſo gewiß hoffe ich auch, ihr werdet es noch weni—
ger in der Folge eures Lebens vergeſſen, daß der
Menſch zu einem vernunftigen Verhalten in Anſehung
der Thiere verpflichtet ſey. Da ihr bey jeder Gelegen—

heit auf die hohe Wurde des Menſchen aufmerkſam
gemacht werdet: ſo darf ich euch wohl kaum vor dem
entgegengeſetzten Fehler warnen, deſſen ſich beſonders
diejenigen Perſonen ſchuldig machen, die ſich mehr
von den Gefuhlen, als von der Vernunft leiten laſ—

ſen;
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ſen; ich meyne den Fehler, der darin beſteht, daß ſie
gewiſſen Thieren einen hohern Werth beylegen, als
den Menſchen, und fur die Wartung und Pflege ihrer
Lieblingsthiere weit mehr thun, als ſie fur einen ihrer
nothleidenden Nebenmenſchen thun wurden. Daß
auch dieſes Betragen durchaus gegen das gottliche
Vernunftgeſetz ſey, das uns gebietet, den Menſchen
hoher zu achten, als alle andre Geſchöpfe der Erde,
davon werdet ihr euch gewiß eben ſo leicht uberzeugen

konnen, als davon, daß Diejenigen Mangel an Ver—
ehrung gegen Gott zu erkennen geben, welche nur
eins ſeiner Geſchopfe wider ſeinen Zweck lieblos behan—

deln.

Vernunft, erhabne Seelenkraft,
Geſchenk aus Gottes Handen!
Jch muſſe nie durch Leidenſchaft
ſelbſt deine Wurde ſchanden!
Wer den erhabnen Zweck vergißt,
wozu du ihm gegeben biſt,

der ſchandet deine Wurde.

(Lied 193. V. 3.)

2te Samml. S



Druckfehler.
S. 120. 3. 10. ſt. Zerſtreunng l. Zerſtorung.
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